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Die Bedeutung der 
Keichstagsrede hitlers 


Die in der ganzen Kulturwelt mit unge⸗ 
heurer Spannung erwartete Rede des Füh⸗ 
rers wor dem am Freitag abend verſammel⸗ 
ten Reichstag hat wie ein reinigendes Ge⸗ 
witter gewirkt. Das beweiſt die Aufnahme 
der von ſtarker und echter Leidenſchaft 
durchpulſten Kanzler⸗Worte daheim und 
draußen. Heute unterliegt es keinem Zweifel 
mehr, daß Deutſchland um die Monatswende 
tatlächlich in ungeheurer Gefahr ſchwebte, 
daß eine politiſche und menſchliche Kata⸗ 
ſtrophe von nicht abſehbaren Ausmaßen und 
Folgen drohte. Dieſen Tatſachen gegenüber 
müſſen alle von ehrlicher Ueberzeugung ge- 

tragenen Stimmen gegen die Form ſchwei⸗ 
gen, in der Adolf Hitler die unmittelbar vor 
dem Ausbruch ſtehende Revolte meuternder 
und wortbrüchiger SA⸗Führer niederſchlug. 
Nicht nur die Sicherheit, ſogar die Eri- 
ſtenz des Reichs, Leben, Geſundheit und 
Eigentum von Zehntauſenden Unſchuldiger 
ſtanden auf dem Spiel, wäre die „Nacht der 
langen Meſſer“ hereingebrochen. Um Vater⸗ 
land und Volk hochverdiente Männer — an 
ihrer Spitze der Führer ſelbſt — ſollten be⸗ 
ſeitigt und an Stelle des Aufbaus ſollte 
ein Chaos geſetzt werden. Angeſichts dieſer 
Abſichten, die zum Teil erft in letzter Stunde 
bekannt wurden, angeſichts der zu einem 
gewiſſen Grade bereits in die Wege ge⸗ 
leiteten Revolution blieb dem Kanzler 
als Hüter des Reichs gar keine andere 
Wahl, als ohne Rückſicht auf die Per⸗ 
ſon der Meuternden mit eiſerner Hand 
zuzugreifen. 

Die Erklärungen des Kanzlers haben zu⸗ 
gleich auch einen genauen Ueberblick über 
das Ausmaß der Strafexpedition am 30. Juni 
gegeben, wodurch den Greuelmeldungen 
der Boden entzogen wird. Man war drauf 
und dran, an Hand maßloſer Tendenzlügen 
dem deutſchen Volke den Charakter einer 
Kulturnation zu beſtreiten. Die Exiſtenz des 
Dritten Reichs, die vielen Staaten unbe⸗ 
quem ift, hat dem nie ganz beendeten Heb- 
feldzug gegen Deutſchland neuen Antrieb ge⸗ 
geben. Ein längeres deutſches Schweigen 
würde als „Schuldanerkennung“ gewertet 
worden ſein. Deshalb kam der Führer⸗Rede 
neben ihrer innenpolitiſchen Bedeutung auch 
ein nicht hoch genug zu veranſchlagender 
außenpolitiſcher Wert zu. 

Gerade dieſes Moment darf nicht ver⸗ 
geſſen werden. Die franzöſiſche Politik ar⸗ 
beitet ſeit Monaten mit Hochdruck an einer 
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Wolkenbrüche überfluten Süd-Polen 


Seit Tagen gingen über Süd⸗Polen und das Karpathenvorland gewaltige Wolkenbrüche 
nieder, die zu folgenſchweren Ueberſchwemmungen geführt haben. Hunderte von Städten und 


Ortſchaften wurden von der Außenwelt abgeſchnitten. 


Die Anzahl der Toten ſreht noch 


nicht feſt, ſie ſcheint jedoch recht hoch zu ſein. — Anſer Bild zeigt zerſtörte Häuſer in einem 
Karpathendorf x 
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völligen Einkreiſung und Iſolierung Deutſch⸗ 


lands. Es iſt offenbar ihr abermals gelun⸗ 
gen, gegen Zugeſtändniſſe, die noch nicht 
recht erkennbar ſind, England zu einem 
weitgehenden Desintereſſement an der euro⸗ 
päiſchen Kontinentalpolitik zu bewegen. Das 
iſt gleichbedeutend mit Anerkennung der 
Hegemonie⸗Beſtrebungen Frankreichs, die 
ſeit Kriegsende mit wechſelndem Erfolge be⸗ 
ſtehen. Sie haben gegenwärtig unſtreitig 
wieder ein für Deutſchland äußerſt gefähr⸗ 
liches Stadium erreicht. Nicht nur, daß 
Deutſchland auf britiſche Objektivität in 
irgendwelchen deutſch⸗franzöſiſchen Ausein⸗ 
anderſetzungen nicht mehr rechnen kann, 
weil in London einſeitige Bindungen 
beſtehen, nicht nur, daß die Kleine En- 
tente — getrieben von ihrer Reviſions⸗ 
feindſchaft in der Frage der Friedensver⸗ 
träge — ſich wieder feſter an den Wagen 
Fvankreichs ketten ließ, ift Barthou ein ganz 
großer Wurf durch die Erneuerung der 
franzöſiſch⸗ruſſiſchen Freund: 


ſchaft gelungen. Dadurch hat der Völker⸗ 


bund einen neuen Inhalt erhalten, der ſich 
nach der Lage der Sache in erſter Linie nach⸗ 
teilig gegen Deutſchland auswirken muß, 
wenn auch das Reich dem Völkerbund nicht 
mehr als Mitglied angehört. Immerhin ver- 
körpert die Genfer Inſtitution noch eine mo⸗ 
raliſche Macht, an der kein europäiſches Land 
völlig achtlos vorübergehen kann. 

Mag das Intereſſe Frankreichs am balti⸗ 
ſchen Staatenbund, an der Konſolidierung 
der Verhältniſſe im Donauraum oder gar an 
dem neuerdings wieder ſtark in den Vorder⸗ 
grund getretenen Oſtlocarno⸗Plan in Frage 
ſtehen, immer iſt der Urgrund, Deutſchland 
am Boden zu halten. Durch die Macht⸗ 
ergreifung Hitlers waren den Pariſer Poli⸗ 
tikern ſehr viel Felle weggeſchwommen. Denn 
die jahrelang mit Erfolg betriebene Speku⸗ 
lation auf die innere Zerriſſenheit und die 
daraus ſich ergebende Kraftloſigkeit des 
deutſchen Volkes erwies ſich infolge der durch 
den Nationalſozialismus herbeigeführten 
Geſchloſſenheit der deutſchen Widerſtands⸗ 
kraft als Fehlſchlag. Die Forderung der 


deutſchen Gleichberechtigung ließ ſich nicht 
länger mißachten. Und da auch ſonſt das 
Reich Miene machte, ſeinen alten Platz an 
der Sonne wieder einzunehmen, wurden für 
Frankreich andere und weitergreifende außen⸗ 
politiſche Methoden erforderlich. Sie ſah die 
Pariſer Diplomatie in der Feſſelung der 
großen Mächte und der kleinen Mächte⸗ 
gruppen ‚in einem mehr oder minder mili⸗ 
täriſch zugeſchnittenen Bündnisſyſtem, das 
ſich um Deutſchland legt. 

Nun ſtelle man ſich vor, am 30. Juni 
wäre die Revolte Röhm und ſeiner Anhänger 
mit voller Gewalt ausgebrochen, wäre es in 
ihrem Verlauf zu ernſten Kämpfen und zu 
chaotiſchen Zuſtänden gekommen. Was hätte 


Oberſchleſiſcher 


da näher gelegen, als daß etwa franzöſiſches 
Militär zur „Sicherung“ der im Verſailler 
Vertrag entmilitariſierten Zone ins Saar- 
gebiet und ins Rheinland eingerückt wäre? 
Ein ernſthafter Politiker faßt ſich an den 
Kopf, wenn er den politiſchen Dilletantismus 
ſieht, mit dem die Verſchwörer die ſchwie⸗ 
rigſten Probleme behandelten. Der Führer 
hat in dieſer Hinſicht treffend won ver⸗ 
brecheriſchem Leichtſinn geſprochen. Alles 
dies muß man ſich vergegenwärtigen. Dann 
wird man die Notwendigkeit des blitzſchnellen 
Handelns Adolf Hitlers begreifen und ein⸗ 
ſehen, daß ſeine Art und Weiſe, größeres 
Unheil abzuwenden, richtig und unerläßlich 
war. 


Politische Umschau 


polniſch⸗franzöͤſiſche 


Liebenswürdigkeiten 


Barthous Sorge um den Frieden 


Am Sonntag fand in Bajon ne die feierliche 
Enthüllung einer Gedenktafel ſtatt für die im 
Weltkriege auf franzöſiſcher Seite gefallenen 
polniſchen und portugieſiſchen Freiwilligen. 
Die Feier nahm einen im hohen Grade politi⸗ 
ſchen Charakter an, zumal an ihr u. a. Außen⸗ 
miniſter Barth ou, der polniſche Botſchafter 
in Paris Chlapowſki, die diplomatiſchen 
Vertretungen Portugals, Spaniens und viele 
Vertreter der franzöſiſchen Behörden teilnahmen. 

Bevor Außenminiſter Barthou das Wort zu 
längeren politiſchen Ausführungen ergriff, hielt 
der polniſche Botſchafter in Paris Chlapowſfki 
eine Rede, in der er — einer Mitteilung der 
polniſchen Telegraphen⸗Agentur zufolge — zu⸗ 
nächſt eine Huldigung den auf franzöſiſcher 
Seite gefallenen Söhnen des polniſchen Volkes 
darbrachte, die mit der Waffe in der Hand für 
die Freiheit Frankreichs und gleichzeitig für 
die Freiheit Polens gekämpft hätten. Bot⸗ 
ſchafter Chlapowſki beendete feine Anſprache 
mit den Worten: 

„Das Blut der Polen aus Bajonne wie das 
Blut der Legionäre Józef Pitſudſkis ift nicht 
umſonſt gefloſſen. 

Dank des gemeinſamen Opfers für die Wieder⸗ 
gutmachung der Ungerechtigkeit, iſt der Name 
Polens heute mit dem Namen Frankreichs ver⸗ 
bunden und ſtellt die Garantie von Freund⸗ 
ſchaft und Zuſammenarbeit zur Stabiliſierung 
der friedlichen Beziehungen dar, um den Fri e⸗ 
den Europas und das Glückder ganzen 

Menſchheit zu erzielen.“ 

Im Anſchluß daran ergriff der franzöſiſche 
Außenminiſter Barthou das Wort. Er dankte 
dem Vertreter Polens für die freundlichen an 
Frankreich gerichteten Worte und fuhr dann 
fort: 

„Frankreich und ſeine Verbündeten haben für 
die Sicherheit und die Ehre der Welt im wahr⸗ 
ſten Sinne des Wortes gekämpft. Mein alter 
Freund, der Botſchafter Polens, Chlapowſfki, 
hat die uns bindende Freundſchaft hervorge⸗ 
hoben. Ich kann die freundſchaftlichen Gefühle 
beſtätigen, die ich auf meiner Reiſe nach War⸗ 
ſchau und Krakau erfahren habe. Durch den 
außerordentlich freundlichen Empfang, der mir 
als Außenminiſter Frankreichs dort bereitet 
worden iſt, habe ich gefühlt, daß man vor allen 
Dingen i 

das ewige und unſterbliche Frankreich 
damit ehren wollte. Botſchafter Chlapowſki hat 
die Treue für die gemeinſamen Verträge, die 
uns binden, hervorgehoben. Ich hatte im Jahre 
1921 die Ehre mit Briand und Marſchall 
Pilſudſki, einem Menſchen, deſſen Leben aus- 
gefüllt iſt von Mut und Ruhm, meine Anter⸗ 
ſchrift unter den Vertrag zu ſetzen, der beide 


Länder bindet. Auf meiner Reiſe durch Polen 
war ich von den gleichen Gefühlen beſeelt, die 
ich ſpäter in der Tſchechoſlowakei, in Bukareſt 
und in Belgrad erfahren habe. Ich habe zwei⸗ 
fellos von der Treue unſerer Freunde gewußt, 
aber 

es gibt Augenblicke, wo man die Flammen 

erneuern muß. Ich bin hingefahren, nur 

um dem Feuer neue Nahrung zu geben. 

Ich habe letzthin ein großes Land beſucht, 
eins von dieſen Ländern, die neben Frankreich 
die parlamentariſche Freiheit verteidi⸗ 
gen. Mir wurde dort ein im wahrſten Sinne 
des Wortes herzlicher Empfang zuteil. Ein 
herzlicher Empfang iſt ſowohl im diplomatiſchen 
wie im privaten menſchlichen Leben möglich. 
Das Ergebnis bedeutet mehr als die Abſicht. 
Ich kann ohne Uebertreibung wohl ſagen, daß 
ich von dort feſtumriſſene Ergebniſſe mitgebracht 
habe. 

Gibt es etwas Edleres in dieſen Zeiten als 
die Sorge um den Frieden? Der Friede kann 
nicht getrennt ſein von der Ehre und Sicherheit 
Frankreichs. In Genf habe ich von Sicherheit 
geſprochen, meine Sorge in London war die 
gleiche, d. h. um die Sicherheit und darum wie 
man den Frieden ſichern kann. 


Was wäre dann, wenn der regionale Oſtpakt, 
den wir vorſchlagen, nicht angenommen werden 
wird? Man möge die Stimme Frankreichs und 
Englands hören! Wenn der polniſche Botſchafter 
die unabänderliche treue Freundſchaft Polens 
zu Frankreich hervorgehoben hat, ſo kann ich 
ihm die Zuſicherung geben, daß der Regional- 


Landbote 


Rataſtrophale Ueberſchwemmung in Polen 
Hochwaſſer der Weichſel. Blick auf Podzamcze, 


pakt, den wir anſtreben, in keiner Beziehung ; 


unjere Freundſchaft ſchmälern, noch den Geiſt 
und die Vorausſetzungen für unſer Bündnis 
erſchüttern kann.“ 


England rüſtet zur Luft auf 


41 neue Geſchwader 
werden in Dienſt geſtellt 


Am Donnerstag gab Baldwin im engli⸗ 


ſchen Unterhaus eine mit der größten Spannung 
erwartete Erklärung über die Politik der 
ſchen Regierung in der Frage der Luft⸗ 
rüſt ungen ab. Er jagte u. a.: 

„Seit dem Kriege haben aufeinanderfolgende 


Regierungen Englands aktiv eine Politik inter⸗ 


nationaler Abrüſtung verfolgt. In unſeren Be⸗ 
mühungen, dieje Politik ſowohl durch unfer Ber 
ſpiel als auch durch die von uns gegebenen 
Richtlinien zu fördern, haben wir unſere eigenen 
Rüſtungen bis zu einem gefährlich niedrigen 
Stand herabgeſetzt in der Hoffnung, daß die 
anderen unſerem Beiſpiel folgen würden. Aber 
die Abrüſtungsverhandlungen ſind mehr in die 
Länge gezogen worden, als irgendjemand er⸗ 
wartete. Während dieſer achteinhalb Jahre ſind 
von Zeit zu Zeit Befürchtungen über die zu⸗ 
nehmende Häufung von Mängeln in unſerer 
Verteidigung entſtanden, insbeſondere angeſichts 
der erhöhten Ausgaben für Rüſtungen in vielen 
anderen Ländern. Die Politik der Regierung ift 
dennoch weiterhin eine Politik internatio: 
naler Abrüſtung, und wir haben 
keineswegs die Hoffnung auf Rüſtungs⸗ 
beſchränkung aufgegeben. 
Wie in der Debatte vom 13. Juli erwähnt, 
unternehmen wir jogar jetzt neue Anſtrengungeſt, 
um über den toten Punkt, der tatſächlich jetzt 
in Genf beſteht, hinwegzukommen. Leider können 
wir jedoch angeſichts der gemachten Erfahrungen 
nicht mit einem belangreichen Ergebnis rechnen, 
und wir haben daher angeſichts unſerer Ver⸗ 
pflichtungen auf Grund der Völkerbundsſatzung 
und des Locarnovertrages, der zahlreichen 
Anzeichen von Unruhe in Europa und 
anderswo, 
ſowie der Tatſache, daß andere Regierungen 
nicht unſerem Beiſpiel durch entſprechende Herab⸗ 
ſetzung gefolgt ſind, ſeit einiger Zeit empfunden, 
daß die Zeit gekommen iſt, wo die Möglichkeit, 


unſere Rüſtungen auf ihrem augenblicklichen 


tiefen Stand zu halten, mangels entſprechen⸗ 
der Verminderung von ſeiten anderer Mächte 


neu geprüft werden muß. Die Mängel, die 
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behoben werden müſſen, find zum großen Teil 
Mängel in der Ausrüſtung und den Vorräten. 
Soweit die königlichen Luftſtreitkräfte in Be⸗ 
tracht kommen, iſt die Lage jedoch ziemlich 
andersartig. Hier handelt es ſich um die Not⸗ 
wendigkeit der Weiterentwicklung, die immer 
wieder verſchoben worden iſt, und außerdem um 
die Notwendigkeit, Mängel auszumerzen. 
Wir ſind zum Schluß gekommen, daß wir nicht 
länger Maßnahmen verzögern können, die im 
Laufe der nächſten Jahre unſere Luftſtreitkräfte 
auf einen Stand bringen werden, der näher 
an den unſerer nächſten Nachbarn heranreicht. 
Bevor ich zu dem Programm komme, das wir 
anzunehmen beſchloſſen haben, möchte ich betonen, 
daß zahlreiche Tatſachen, die dieſen Beſchluß ver⸗ 
anlaßt haben, ſich weiterhin im Fluß befinden 
und Veränderungen unterworfen ſind. 


Infolgedeſſen wird unſere Verteidigungs⸗ 
lage ſtändig geprüft werden müſſen, 


und wir behalten uns das Recht vor, das Pro- 

gramm im Lichte neuer Tatſachen, die entſtehen 
können, abzuändern oder anzupaſſen. Vorbehalt⸗ 
lich dieſer Bedingung haben wir ein Programm 
beſchloſſen, das das augenblickliche Jahr und die 
darauffolgenden vier Jahre umfaßt und bei den 
königlichen Luftſtreitkräften beſtehen wird aus 
Uneuen Geſchwadern einſchließlich derer, 
die bereits im Programm von 1934 mitgeteilt 
worden ſind. Von dieſen 41 Geſchwadern werden 
33 dem Heimatſchutz zugewieſen werden. 
Dadurch werden die vorhandenen 42 Geſchwader 
im Innern auf eine 
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Geſamtzahl von 75 Geſchwadern 


erhöht werden. Die übrigen Geſchwader ſind 
für den Dienſt im Marineflugweſen oder im 
Ausland beſtimmt.“ 
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Kundfunkrede des franzö⸗ 


ſiſchen Miniſterpräſidenten 
Natürlich: Frieden und Sicherheit 


Am Schluß der Parlamentstagung und vor 
Urlaubsantritt der Regierungsmitglieder hat 
Miniſterpräſident Doumergue, einer von ihm 
eingeführten Gepflogenheit entſprechend, eine 

Rundfunkanſprache an das frangi- 
ſiſche Volk gehalten. Er wandte ih an feine 
Mitbürger, um ſie zunächſt darüber aufzuklären, 
daß 


„ 


die ziemlich ſchlechte Organiſation 
und die Verwirrung bei vielen ſtaatlichen 
Stellen darauf zurückzuführen ſei, daß ſich in 
der Vergangenheit die Regierungen zu oft adge- 
löſt hätten und die Arbeit dadurch erſchwert 
worden ſei. Doumergue ſprach ſeine Ueberzeu⸗ 
gung aus, daß die große Mehrheit der Fran⸗ 
zoſen ihm das Vertrauen ſchenken würde, 
wenn eine ſolche Ausdrucksweiſe praktiſch mög⸗ 
lich wäre. Er betonte, daß er bei Erledigung 
ſeiner Aufgaben von den gewohnten parlamen- 
tariſchen Verfahren habe abweichen müſſen, denn 
ſonſt würde der Haushalt für 1934 wohl noch 
nicht verabſchiedet fein. Bei Aufzählung der 
j Verdienſte ſeines Kabinetts erwähnte Doumergue 
auch, daß feit März 


90592 Milliarden Goldmetall nach Frankreich 
AA hereingekommen 
feilen. 
Die außenpolitiſche Stelle der Rundfunkan⸗ 
ſprache lautete: „Die Regierung hat nie na h⸗ 
gelaſſen, ſich rege mit der Sicherheits⸗ 
frage und damit zu beſchäftigen, die Grenzen 
Frankreichs in Verteidigungszuſtand 

zu verſetzen. Ich ſpreche von Verteidigung, meine 
lieben Freunde, denn niemand in Frankreich 
denkt daran, mit irgend jemandem einen Streit 
anzufangen oder gar unter irgend einem Bei- 
wand die Initiative zu einem Angriff zu er⸗ 
greifen. 


Wir jind leidenſchaftlich dem Frieden ver- 
bunden. 


Aber wir wollen auch nicht, daß die Unzuläng⸗ 
lichleit unſerer Verteidigungsmittel und unſerer 
Widerſtandskraft irgend jemandem die Abſicht 
beibringen könnte, mit Gewalt unſere Tür ein⸗ 
zuſchlagen und einen Einfall auf unſer Gebiet 
zu unternehmen. Wenn ich Wert darauf gelegt 
habe, daß unſer Land außenpolitiſch eine Haltung 
einnimmt, die ſeiner Vergangenheit, ſeinem 
Ruhm und feiner Menſchlichkeitsliebe entſpricht, 
ſo deshalb, um ſo wirkſam wie möglich zur 
Aufrechterhaltung des Friedens beizutragen und 


gleichzeitig die volle Sicherheit 


zu erlangen, die Frankreich braucht. Der Aus⸗ 
druck dieſes Bedürfniſſes und gleichzeitig unſeres 
feſten Willens, aufrichtig und herzlich an 
jeder Maßnahme, an jeder Verſtän⸗ 
döüögung und an jedem Abkommen mit- 
zuarbeiten, das die anderen wie uns ſelbſt in 
Frieden leben und arbeiten und Fortſchritte 
machen läßt, hat der Außenminiſter den be⸗ 
freundeten Nationen überbracht, denen er Be⸗ 
ſuche abzuſtatten begonnen hat.“ 


Die Schlußworte waren ein Aufruf zur Wah⸗ 
rung der Einigkeit. „Erhört dieſen Wunſch,“ 
ſo ſchloß er, „mehr in eurem Intereſſe als in 
dem meinigen!“ 


Engliſch⸗ türkiſcher Zwiſchenfall 


Wegen Erſchießung eines engliſchen 
Marineoffiziers 


Nach Meldungen aus Samos wurde ein 
mit drei Offizieren beſetztes Boot des vor Sa⸗ 
mos ankernden engliſchen Kreuzers „Devon⸗ 
ihire“, das zu einem Badeausflug auf die 
nahegelegene Küſte Kleinaſiens zuſegelte, von 
der türkiſchen Küſtenwache beſchoſſen. Da⸗ 
bei wurde der eine der Offiziere getötet, 
während ein anderer ſchwer verwundet wurde. 
Der Kommandant der „Devonſhire“ hat über 
den Vorfall ſofort einen Funkbericht nach Lon⸗ 
don an das Marineminiſterium geſandt. 


Der engliſche Kreuzer „London“ iſt nach der 
Inſel Samos abgegangen. Die türkiſche Regie⸗ 
rung hat nach Prüfung des Zwiſchenfalles den 
türkiſchen Botſchafter in London angewieſen, 


Oberſchleſiſcher Landbote 
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der engliſchen Regierung ihr Bedauern aus⸗ 
zuſprechen. k 

Nach der amtlichen türkiſchen Darſtel⸗ 
lung des Zwiſchenfalls hat ein türkiſcher Zoll⸗ 
beamter beobachtet, wie drei unbekleidete 
Männer aus einem Segelboot an Land ſtiegen. 
Er forderte ſie auf, ſtehenzubleiben. Die Män⸗ 
ner kamen jedoch dem Befehl nicht nach und 
kehrten zu ihrem Boot zurück. Der Beamte 
gab hierauf einen Warnungsſchuß ab, und als 
dies keinen Erfolg hatte, ſchoß er ſcharf. Der 
Beamte hat erklärt, daß er die Männer für 
Schmuggler gehalten habe. 


Andere Meldungen beſagen, in Iſtanbul ver⸗ 
mute man, daß der Schauplatz des Zwiſchen⸗ 
falls eine verbotene militäriſche 
Zone an der türkiſchen Küſte war. Die 
Küſtenwachen hätten nicht gewußt, auf wen ſie 
geſchoſſen hätten, bis die Inſaſſen eines eng⸗ 
liſchen Motorbootes ihnen gejagt hätten, daß 
die Opfer britiſche Offiziere ſeien. Es ſei un⸗ 
bekannt ob das Segelboot die britiſche Flagge 
geführt habe. 


Der britiſche Kreuzer „London“ hat drei 
Meilen vor Vathy Anker geworfen. Der Kapi⸗ 
tän hat ſich in Begleitung des britiſchen Vize⸗ 
konſuls zu den türkiſchen Behörden begeben und 
hat dort um die Erlaubnis nachgeſucht, in der 
Meerenge nach der Leiche des Marineoffiziers 
Robinſon ſuchen zu dürfen. Die Erlaubnis 
wurde ihm erteilt. Der Kreuzer „London“ hat 
daraufhin unverzüglich mit den Arbeiten be⸗ 
gonnen. 


Nachdem die Bildung einer Gemiſchten eng⸗ 
liſch⸗türkiſchen Anterſuchungskommiſſton bes 
ſchloſſen worden iſt, betrachtet die engliſche 
Preſſe den Zwiſchenfall bei der Inſel Samos 
als beigelegt. Der türkiſche Außen⸗ und 
Kriegsminiſter ſind nach Smyrna abgereiſt, um 
den Zwiſchenfall an Ort und Stelle zu unter⸗ 
ſuchen. 


Ein türkiſches Kriegsſchiff begleitete darauf⸗ 
hin den engliſchen Kreuzer „London“ in türki⸗ 
ſche Gewäſſer. Beide Schiffe 
Ehrenſalut ab. Auf dem türkiſchen Kriegs⸗ 
ſchiff wurde ein Trauergottesdienſt 
veranſtaltet. Die Hoffnungen auf die Auffin⸗ 
dung der Leiche ſind ſo gut wie aufgegeben wor⸗ 
den, da die Gewäſſer von Haifiſchen wimmeln. 
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vor Inbetriebnahme der Tal 


$ 


ſperre 


. 


bei Bad Lauterberg 


Am 1. Auguſt ſoll die Talſperre bei Bad Lauterberg im Harz eingeweiht und das damit 
verbundene Kraftwerk in Betrieb genommen werden. Die Talſperre iſt das zweite der 
drei großen Projekte zur Verhütung der verheerenden Hochwaſſerkataſtrophen im Flußgebiet 
der Leine. Im Jahre 1931 wurde bereits die Söſetalſperre fertiggeſtellt, und der Bau des 
5 Rhumepolders bei Northeim ſoll noch in dieſem Jahre begonnen werden 


gaben einen 


Das fägliche Brof 


Die älteste Erfindung der Menschheit 


Die Landwirtschaft ist beim Bergen der 
Ernte, Während diese Zeilen geschrieben 
werden, regnet es draußen in Strömen. Man 
ist recht besorgt um die Ernte der Brotfrucht, 
und sogar in städtischen Kreisen ist man 
im Begriffe, sich mit Mehl aus der vorjährigen 
Ernte einzudecken, weil befürchtet wird, daß 
der viele Regen die diesjährige Ernte minder- 
wertig gestalten wird. Diese Befürchtungen 
sind gar nicht abwegig und sind auch ein 
Beweis dafür, wie man um das tägliche Brot 
besorgt ist. Unsere wichtigste Brotfrucht ist 
der Roggen. 

Durch mühsame Arbeit haben unsere Vor- 
fahren den Roggen aus wilden Gräsern ge- 
züchtet, und wie konnten diese Urmenschen 
es jenen harten und ungenießbaren Samen- 
körnern wilder Gräser einst ansehn, daß sie 
in Massen gesät, gesammelt, zerrieben, ge- 
wässert, gesäuert, geknetet, dann in Back- 
röhren gebacken, endlich genießbar würden? 
Schließlich ist das Brot immer noch das 
Hauptnahrungsmittel der weißen Rasse. 

Das Brot war es, das die unvorstellbaren 
wilden Menschenmassen an einen bestimmten 
Erdenfleck kettete, sie seßhaft machte. Seit 
ungefähr zweihundert Jahren gibt es eine 
ungeheure Entwicklung der Technik, aber 
sie hat kaum so wuchtige Entscheidungen 
gebracht, wie die einzige Erfindung des 
Brotes. Wir wissen heute, daß die Erfindung 
des Brotes der des Feuers vorangegangen ist, 
durch die sie allmählich verbessert und voll- 
endet wurde, d. h. in bezug auf die Her- 
stellungsart; denn ursprünglich war das Brot 
nur ein Brei von zerstoßenen Körnern, der 
im Wasser oder Fruchtsäften gequollen wurde. 


Die Erfindung des Brotes brachte auch Um- 
wälzungen auf dem Gebiete der Feldarbeit. 
Der ursprüngliche Baumpflug führte zur Ent- 
wickelung des reinen Holzpfluges, dann zum 
Erzpfluge, dann zum Eisen- und Holzpfluge 
zusammen, nachher zum Dampf- und zuletzt 
zum Motorpfluge. Das Brot zeitigte ferner 
sinnreiche Erfindungen auf dem Gebiete der 
Mühlentechnik. Anfangs kannte man nur 
einen flachen, rohen Stein, auf dem die Brot- 
körner zerrieben wurden. Daraufhin verwen- 
dete man zwei Steine, von denen der eine fest 
stand und der andere sich auf ihm bewegen 
konnte. Die Handmühle ist ent- 
standen. Der nächste Schritt der Ent- 
wicklung der Mühlentechnik war die Wasser- 
und die Windmühle. Elementare Natur- 
kräfte werden in den Dienst dieser Mühlen- 
technik eingespannt, und darin liegt eine ge- 
diegene Geistesarbeit, die sagt, daß unsere 
Altvordern durchaus nicht dumm waren. 
Diese Wassermühlen, welche im Baumwuchs 
versteckt ihr Dasein fristeten, waren immer 
ein Stück schöner Romantik. Sie bildeten 
daher ein beliebtes Ziel der bürgerlichen Aus- 
flüge. Die immer wachsende Nachfrage nach 
Brotmehl führte zur Gründung der Kraft- 


| mühlen, mit dem Antrieb des Dampfes und 


der Elektrizität. Aber alle die guten Erfin- 
dungen auf dem Gebiete der Mühlentechnik 
änderten nichts Wesentliches weder am Aus- 
gangspunkte des Brotes, dem Getreide, noch 
an dem Erzeugnisse, dem Brote selbst nichts. 

Wie schon gesagt, kannte man das Brot 
anfangs nur als eine Stärkelösung, vielleicht 


„ 
besser gesagt, Stärke-Emulsion. Jahrhunderte 
später lernte man diese Lösung in Tongefäßen 
kochen. Diese Kochbreinahrung 
istnochheutebeiunserhalten; 
denn wir alle, obin Stadt oder 
Land kennen den Knödel, der sich 
immer noch großer Beliebtheit erfreut. Die 
nächste Verbesserung unseres Brotes bildete 
das Säuern und die Gärung des rohen Teiges 
und das Erhitzen desselben auf flachen 
Fladen — Kuchenbleche — auf fettiger Unter- 
lage. Diese Herstellungsart bildete eine 
brüchige, dunkle Masse, die mit unserem 
Brote nur wenig Ähnlichkeit hat, aber die 
sogenannten „Placki“, ein Produkt aus Brot- 
teigstücken, welche auf der heißen Platte ge- 
backen wurden, die bei der armen Bevölke- 
rung auf dem Lande sich sehr lange erhalten 
haben, waren dem Fladenbrot ähnlich. Noch 
vor fünfzig Jahren kamen die Kinder der 
Landschulen noch vielfach nicht mit Brot, 


sondern mit dem Placek in die Schule. Die 
Mittelmeervölker, wie die Griechen, die 
Römer, kannten schon das Gären- und 


Steigenlassen des Brotes im Backofen. Das 
Fundament der Brotbereitung ist der Acker, 
der durch die Jahrtausende der Brotver- 
besserung auch Wandlungen unterworfen war. 
Man nützte anfangs die im Acker aufgespei- 
cherte Naturnahrung für die Pflanzen aus. 
Später lernte man kennen, daß diese Pflanzen- 
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nahrung im Boden verbraucht wird und er. 
setzt werden muß. Diese Auffassung führte 
zur Düngung des Ackers, wozu wohl zu. 
allererst Holzasche verwendet 
wurde, und Holzasche ist ein 
GemischvonKali,Phosphorund 
Stickstoff, Materialien, wie sie 
inunserem Handelsdünger ent. 
haltensind. Wenn manche Land. 
Wirte meinen, früher gab es 
keinen Kunstdünger 
wuchs auch, so muß man ihnen 
entgegenhalten, daß dieser älter 
ist als der Stalldünger, der 
immererstaufdieserHolzasche 
gewachsenist. Der Viehdünger reichte 
schließlich zur Ernährung dieser Brotpflanzen 
nicht aus und man kam dann auf den che- 
mischen, den Kunstdünger, der die Welt. 
ernten um 33%, gesteigert hat. 


Die Erfindung des Brotes, die vor Tausen- 
den von Jahren stattgefunden hat, hat immer 
noch nicht ihre Vollendung gesehen; denn 
die Menschen wissen immer noch nicht, 
welches das bekömmlichste Brot ist, und das 
ist wohl die größte Merkwürdigkeit unseres 
Brotes. Man streitet sich noch immer tiber 
das weiße und das schwarze Brot herum und 
weiß immer noch nicht, welches das bessere 
ist. Große Gelehrte können sich darüber nicht 
einig werden, nur die einfachen, aber prak- 
tischen und sparsamen Bauern geben dem 
Schwarzbrot gegenüber dem weißen den 
Vorzug. Kytzia, Chelm, 


Kaninchenzuchf in Fässern 


Die Kaninchenzucht ist eine Beschäftigung 
für kleine Leute, die durchweg arm sind. 
Mancher von diesen hätte diese Zucht in An- 
griff genommen, wenn ein Stall dazu da wäre. 
Ihn fertig zu kaufen, fehlt das dazu nötige 
Geld, zum Bauen desselben mit eigenen Fin- 


gern fehlen-nebst dem Gelde für das dazu 
erforderliche Material auch die Fachkennt- 
nisse. An dem leidigen Kaninchenstalle 
scheitert der gute Vorsatz so mancher Men- 
schen für die nutzbringende Kaninchenzucht. 
Diese Schwierigkeit läßt sich verhältnismäßig 


Bild di dem alten 


Amfterdam, wo ſich die blutigen Aufruhrſzenen abfpielten 
Wegen Kürzung der Arbeitsloſenunterſtützungen hatten die Kommuniſten in Amſterdam An⸗ 
ruhen angezettelt, die im Laufe der Nacht zum Freitag die Form eines Aufruhrs annahmen. 
Durch Abbruch verſchiedener Brücken wurde der Polizei zunächſt ein Vorgehen unmöglich ge⸗ 
macht. Sie wurde erſt ſpäter wieder Herr der Lage. Unſer Bild veranſchaulicht deutlich das 
ſchwierige Aufruhrgebiet, in dem ganze Wie meiſt nur über Brücken erreicht werden 
önnen 


leicht überwinden; denn die billigste Käfig- 
einrichtung für Kaninchen sind alte Fässer. 
Ein entleertes Heringsfaß wird für 2 zł feil- 
geboten und einem Arbeitsiosen wird der 
Kaufmann davon noch etwas nachlassen, 
wenn er von einer Schenkung des Fasses ab- 
senen sollte. Ein solches Faß muß liegend 
verwendet werden, und es gehört dazu ein 
Gestell. Die Vorderseite einer solchen Tonne 
wird zunächst, damit sie Halt hat, mit zwei 
Querlatten benagelt, dann wird ein vier- 
eckiges Loch hineingesägt und in dieses eine 
Lattentür oder eine solche aus Drahtgeflecht 
hineingesetzt. Die Hinterseite des Fasses 
wird auf gleiche Weise behandelt, nur mit 
dem Unterschiede, daß die herausgeschnit- 
tenen Bretter gleich zu einer dicht schließen- 
den Tür zurecht gemacht werden. In das 
Innere des Passes wird ein Lattenrost gelegt, 
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der den Faßraum genau ausfüllen muß. Bei 
den Leisten dieses Rostes genügt eine Ent- 
fernung von drei bis vier Zentimetern. Mit 
den Füßen fallen die Tiere nicht durch, weil 
darauf Stroh als Einstreu geworfen werden 
muß. Diese Fässer werden auf ihren Ge- 
stellen vorn etwas angehoben, damit der 
Urin besser nach hinten abfließt. In den 
Boden wird ein Loch gebohrt, durch das 
dieser bequem herausfließen Kann. In dieses 
Loch kann ein Zinkblechrohr hineingeschoben 
werden, durch welches der Urin beliebig ab- 
geleitet werden kann, der zum Angießen der 
trockenen, verbrauchten Einstreu gebraucht 
wird, um aus ihr Dünger machen zu können. 
Faßkäfige sind sehr dauerhaft und erfordern 
keine Reparaturen, nur müssen sie dicht sein, 
damit Regenwasser in diese nicht eindringen 
kann. Kytzia, Chelm, 


Das Schleudern des Bonigs 


Beim Schleudern müssen während und nach 
der Arbeit fachkundige Handlungen beachtet 
werden, damit mit den Bienen und ihrem 
Erzeugnis richtig umgegangen wird. Die 
alten bäuerlichen Imker hatten für die Honig- 
ernte einen Stichtag, das Fest des hl. Lau- 
rentius, 10. August. Die Haupttracht ist bis 
dahin vorüber, und die Imker hatten eine 
Übersicht über die gesammelten Vorräte, sie 
wußten auch, was an Honig herausgenommen 
und als Wintervorrat zurückgelassen werden 
muß. Die Imker des neuesten Schlages haben 
für die Honigernte andere Richtlinien, immer- 
hin müssen sie dabei beherzigen, daß kein zu 
frisch eingetragener Honig genommen werden 
darf, Er ist an seiner Dünnflüssigkeit zu er- 
kennen und tropft schon heraus, wenn man 
die Wabe mit ihm etwas seitlich wendet. 
Mühsam ist auch das Schleudern schon zu 
lange eingetragenen Honigs. Schon das 
Öffnen der gut verdeckelten Waben ist zeit- 
raubend, dann ist der Nektar so eingedickt, 
daß er nur mit großer Schwungkraft aus den 
Zellen zu bringen ist, in denen er trotz alledem 
meist zur Hälfte zurückbleibt. Sobald die 
Bienen anfangen, die Waben zu verdeckeln, 
dann ist cs auch Zeit, den Honig zu schleudern. 
Damit wird auch zum Ausdruck gebracht, 
daß die Honigernte bei dem beweglichen Bau 
öfters stattfinden kann; denn eine Stock- 
entleerung eifert wiederum zum neuen Sam- 
meln an. Der hl. Laurentius als Stichtag der 
Honigernte hatte nur Bezug auf den unbe- 
weglichen Bau in den alten Nlotzbeuten. 
Mitten in der Trachtzeit soll ein Volk niemals 
gänzlich ausgeraubt werden. Ganz verkehrt 
ist es, wenn sich diese Ausplünderung auch 
noch auf dem Brutraum erstreckt. Es läßt 
sich nicht voraussehen, wie lange gutes. Sam- 
melwetter anhält. Wenn aber alsbald nach 
dem Schleudern eine Regenperiode oder 
kühles Wetter einsetzt, dann haben die nun 
an den Stock gebundenen Bienen keine Nah- 
rungsvorräte. Sie müssen entweder ver- 
hungern, oder sie müssen gefüttert werden. 
Waben mit Brut, vor allem mit offener, dürfen 
nie in die Schleuder gebracht werden, denn 
die Larven werden aus den Zellen heraus- 
geworfen und schwimmen nun im Honig 
herum, welche das Aussehen desselben gänzlich 
verderben, wenn er auch durch das doppelte 
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Die Schleuder muß bei ihren Umdrehungen 
gleichmäßig belastet sein. Werden leichte und 
schwere Waben gleichzeitig in den Korb ge- 
setzt, so kann es dabei sehr leicht zerbrochenen 
Bau geben. Die geringste Festigkeit haben 
die jungen, noch nie bebrüteten Waben, sie 
müssen daher mit der größten Vorsicht be- 
handelt werden. Man soll eine Seite der 
Honigwabe nicht gleich ganz leer schleudern, 
weil die andere volle Seite stark nachdrückt 
und den Bruch verursacht. Es werden nur 
einige Umdrehungen gemacht, darauf werden 
die Waben gewendet; so geht es weiter, bis 
dieselben ganz leer sind. Nach. der Entleerung 
des Honigraumes ist er nie mit trockenen 
Waben neu zu besetzen. Damit würde der 
Sammelfleiß der Bienen gelähmt werden. 
Geschieht das Schleudern in trachtloser Zeit, 
so muß man mit dem Einhängen der feuchten 


Waben bis zum Abend warten, um keine 
Räuberei zu begünstigen. Jeder fürsorgliche 
Imker hebt einige gut gefüllte Honigwaben 
auf; sie können ihm im Frühjahr beim einge- 
tretenen Nahrungsmangel bei dem einen oder 
dem anderen Volke die besten Dienste leisten. 
Kytzia, Chelm. 


Behandlung 
veredelter Obstbäume 


Die Notwendigkeit einer Umveredelung wird 
immer anerkannt und wird auch vielfach prak- 
tisch durchgeführt. Die Weiterbehandlung und 
Pflege derselben darf nicht ausser acht ge- 
lassen werden. Die Veredelungsköpfe setzen 
gern Wildtriebe an. Diese müssen allmählich 
entfernt werden, da sie vorläufig zum Saft- 
ausgleich gebraucht werden. Diese Mass- 
nahme hat sich auch auf die verbliebenen, so- 
genannten „Zugäste“ zu erstrecken. Im ersten 
Jahre darf der Baum von diesen, sowie auch 
von den sich bildenden Wildtrieben nicht völlig 
befreit werden. Zu geil wachsende Edeltriebe 
müssen entspitzt werden, um sie dadurch vor 
Windbruch zu schützen. Der Wind bricht die 
neuen Triebe überhaupt leicht mit dem ganzen 
Veredelungskopi ab; deshalb ist es ratsam, die 
neue Veredelung an einem Leisten zu be- 
festigen, welcher an diese und den Untersatz 
angebracht wird. Ferner muss eine Kontrolle 
über Schädlinge ausgeübt werden, namentlich 
über Blutläuse, welche sich zu gern an den 
Veredelungsstellen ansiedeln. a. 


Das Ueberfliegen der Aus- 
laufzäune durch die Hühner 


Wenn die Hühner über die Auslaufzäune 
hinüberfliegen, dann bringen sie manchen Ver- 
druss und richten noch mehr Schaden an. Sie 
zerstören jedes freundschaftliche Verhältnis 
mit dem Nachbarn. Fliegen sie über den 
Zaun in den eigenen Garten hinein, so be- 
nehmen sie sich darin als arge Uebeltäter. 
Schwere Hühnerrassen wie auch Kreuzungen 
mit ihnen sind als „Ausreisser über die Zäune“ 
nie lästig; denn für sie bildet schon ein Zaun 
in Höhe von einem Meter ein unüberwindliches - 
Hindernis. Dagegen die Hühner der leichten 


‚Schläge — auch Zwerghühner — überfliegen 


—— 


Schwarze häuptlinge lafen fih ein modernes Maſchinengewehr vorführen 


a 
— 


Drei weſtafrikaniſche Stammeshäuptlinge, der Sultan von Sokoto, der Emir von Gwandu 


und der 


Heeresſchule in Alderſhot u. a. auch ein modernes Maſchinengewehr vorfü 


ren. 


Emir von Kano, trafen zu einem Beſuch in England ein und führe ſich in der 


Offenbar 


e 


j machte ihnen der Fortſchritt der modernen Kriegstechnik viel Vergnügen 


3 
$ 


2 Honigsieb geht. 
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Franzöſiſche Feuerkreuzler entzünden das Feuer an dem Triumphbogen 
Die franzöſiſche Frontkämpfervereinigung „Feuerkreuz“ veranſtaltete in Paris einen großen 


Aufmarſch durch den Arc de Triomphe. 


Im Anſchluß daran entzündete der Führer der 


Feuerkreuzler, Oberſt de la Roque, das Feuer an dem Triumphbogen 
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auch 1,80 m hohe Zäune mit Leichtigkeit, über- 
haupt dann, wenn jenseits dieses Zaunes 
irgendein Leckerbissen zu finden ist. 

Diese Flugtüchtigkeit kann durch die Flügel- 
kiammern so herabgesetzt werden, dass auch 
das leichteste Huhn über keinen Zaun mehr 
hinübergeht. Aber die Tiere fühlen sich in 
dieser „Zwangsjacke“ sehr unwohl und büssen 
von ihrem sonst lebhaften Wesen viel ein. 
Auch sind sie bei Angriffen in ihrer Verteidi- 
gung durch diese Klammern sehr behindert. 
Schwer wird ihnen damit auch das Auffliegen 
in das Legenest oder auf die Sitzstange des 
Schlafraumes gemacht. Da können sie von 
ihren Flügeln keinen Gebrauch machen, und 
die Hühner fliegen doch sehr gern so ein klein 
wenig. Dem Ueberfliegen der Zäune kann 
besser durch eine Einrichtung an der Um- 
währung vorgebeugt werden. Man lässt den 
Zaun nicht aufrecht stehen, sondern verlängert 
denselben dachförmig nach innen einige 
30—40 cm. Diese Verlängerungsstreben wer- 
den mit glattem Draht überzogen, wobei die 
Drähte 10 cm weit voneinander liegen. Das 
beste Mittel zur Verhinderung des Ueber- 
fliegens der Zäune ist ausreichendes Futter im 
Gehege; denn meistens, ja durchweg, zwingt 
der Hunger die Tiere zum Ueberfliegen der 
Zäune. Kytzia, Chelm. 


Noch einmal 
die „Maulwurisgrille“ 


Auch in Deutschland gibt es Gegenden, die 
unter diesem Schädling der Land- und Garten- 
Wirtschaft schwer zu leiden haben. In einer 
deutschen Fachschrift beschäftigt sich ein Auf- 
satz mit den Bekämpfungsmitteln der „Werre“, 
den wir nachstehend folgen lassen. 

„Die bisherigen Bekämpfungsmittel reichen 
nicht aus. Einsenken von Töpfen, Auslegen 
von verschiedenen Vertreibungsmitteln bzw. 
Ködern usw. helfen nur bedingt. Neben diesen 
Methoden kann man an entlegener Stelle des 
Gartens (auch Feldes) eine Grube herrichten, 
die ähnlich einem zu packenden Mistbeetkasten 
mit allerhand lockerem Abfallmaterial gefüllt 
wiid. Da hinein bauen die Werren mit Vor- 
liebe und lassen sich dann nesterweise ver- 
nichten. Ueberhaupt ist das Ausheben der 
Nester — auch im Gelände — ein Radikal- 
mittel, wenn auch etwas mühsam. Gute Er- 
folge hat man auch mit vergiftetem Bruchreis 


/ 
gehabt. Herstellung wie folgt: Auf 100 Teile 
Bruchreis kommen 25 Teile Wasser und 5 Teile 
Zinkphosphid. Wasser mit Reis mischen und 
dann das Zinkphosphid zusetzen. Am gleichen 
Tage gegen Abend ausstreuen. Für einen 
Morgen sind etwa 5 kg Bruchreis zu rechnen. 
Beste Anwendungszeit ist immer der Sommer. 
Zu beachten ist hierbei, dass Geflügel min- 
destens acht Tage fernzuhalten ist und Wun- 
den an Händen sowie auch Atmungsorgane 
beim Ausstreuen zu schützen sind. Es gibt 
übrigens auch fertige Werrenpillen im Handel.“ 


Notierungen 


der Kattowitzer Getreidebörse v. 20. 7. 1934 


Nachstehende Preise verstehen sich für 
100 kg Inlandsmarkt. 
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[PAROLE err SEE ARE. 14.00— 14,50 
2. Weizen, einheitlich ...... 19.00— 20.00 - 
3. Sammelweizen .......... 18.00-19.00 
4. Hafer, einheitlich ....... 17.00— 17,50 
5. Hafer, gesammelt 16.50— 17.00 
6.1 Graupengerste un. 16.00— 17.00 
MeSBraunperste mit nee — 
83 Weizenschale 2.07 man, 10.50—11.00 
ü T 9.75 10.00 
O MWiesen ben 8.00 — 8.50 
FFC 9.50 10.00 
ier ER 15.00— 16.00 
3eBeluschken sr. ur une 23.00— 25.00 

Viehpreise. 


Gezahlt wurden am 16. 7. 1934 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für I kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 


} ABni lemn: 
: gr 
1. Vollfleischige vom höchsten 
SEMACA AR, en 60—65 
2. Jüngere, vollfleischige ......... 53—59 
3. Mäßig ernährte jüngere und gut 
ErNährte tere ee 45—52 
Schlecht erngur rte — 
B. Kal binnen und Kühe: 
1. Gemästete, vollfleischige v. höchst. 
Sener! 8 70—75 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe, 66—72 
3. Altere gemästete Kühe und we- 
niger gemästete Kalbinnen ..... 58—65 
4. Schlecht ernährte Kühe und Kal- 
PIDDE GE 56—57 
CAK aaben: 
l. Die besten gemästeten ........ 60—65 
2. Mittelmäßig gemästete ......... 50—59 
3. Wenig gemästete .............. 43—49 
D. Schweine: 
1. Mastschweine über 150 kg ..... 86—95 
2. Vollfleischige von 120—150 kg.. 76—85 
3. Vollfleischige von 100—120-kg.. 67—75 
4. Vollfleischige von 80—100 kg... 60—66 


Auftrieb schwach, Markt ruhig, Tendenz 
erhaltend. 
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Selfen wachſen aus dem 


Rhein 


Die große Dürre hat den Waſſerſtand des Rheins ſtark zum Sinken gebracht. Der Waſſer⸗ 
ſpiegel iſt ſo tief, wie er ſeit Jahrzehnten nicht mehr geweſen iſt. Zwiſchen St. Goarshauſen 
und Kaub traten ſogar auf einer Strecke von 1000 Metern die ſogenannten „Hungerfelſen“ 


aus dem Waſſer hervor, wodurch die Schiffahrt außerordentlich behindert iſt. 
Nutznießer ſind die Winzer, die ſich eine gute Weinernte verſprechen. 
Regel lautet: „Kleiner Rhein, großer Wein“ 


Die einzigen 
Ihre alte, bewährte 
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(8. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


Ernſt Meersburg wußte nicht, ob er ſich über die 
Szene ärgern oder ob er lachen ſollte. Anne aber nahm 
das junge Mädchen beim Arm und führte ſie hinweg. 

„Kommen Sie nachher in den Teepavillon,“ raunte 
ſie den Freunden zu. 

„Was hat die Fritzi denn?“ fragte Grottkau den 
Freund verdutzt. 

„Hans, du biſt doch wirklich unerlaubt dumm!“ 
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Hi „Hat mir die Fritzi vorhin auch gejagt!“ 

782 „Womit ſie recht hat. Siehſt du denn wirklich 
nicht, daß dich das Mädel gern hat?“ 

5 „Durchlaucht, iſt das dein Ernſt?“ 

55 Grottkau hatte den Freund umklammert, aber der 
Prinz machte ſich frei. 

D „Bitte, Umarmungen ſind bei mir nicht am Platze. 
92 a Natürlich ſpreche ich im Ernſt. Fritzi liebt dich, aber 
7200 du merkſt nichts und benimmſt dich wie ein Ejel.“ 

2 „Erlaube mal!“ 

ERS „Du machſt Fräulein Weber den Hof, die dich bei 


jeder Gelegenheit abfallen läßt, und ſiehſt das Veilchen 
nicht, das dir am Wege blüht.“ 

„Dafür ſehe ich einige andere Sachen, Ernſtchen!“ 

„Die dich den Teufel was angehen. Kümmere dich 
lieber um Fritzi!“ 

„Aber ſie iſt doch noch ein Kind! Ein reizendes 
Mädelchen, aber ſo jung.“ 

„Für dich ſcheint Fritzi immer zwölf Jahre zu 
bleiben. du Schafskopf. Sie wird aber demnächſt acht⸗ 
zehn. Ich habe dir den Star geſtochen, mein Junge, 
und nun wollen wir einmal nachſehen, ob es Fräulein 
Weber gelungen iſt, deine künftige kleine Braut zu 
beruhigen.“ 

„Meine Braut! Entzückend! Ich werde Fritzi 
nachher gleich meinen Antrag machen.“ 

„Das laß nur heute abend hübſch bleiben, wenn du 
dir nicht einen vollgepackten Korb holen willſt. Die 
junge Dame hat vorläufig einen heiligen Zorn auf dich 
und dürfte etwas verbockt ſein. Außerdem wollen wir 
noch ins Kino gehen, und ich finde Verlobungen zwiſchen 
Eisbahn und Kino nicht paſſend.“ 

Im Teepavillon fanden die Freunde die beiden 
Damen. Fritzi hatte ſich einigermaßen beruhigt. Grott⸗ 
> kau markierte den zerknirſchten Sünder und täuſchte mit 
einer halben Semmel, die er ſich in die Backe klemmte, 
| eine ſchmerzhaft geſchwollene Ohrfeigenbacke vor, 

„Sag mal, Durchlauchting,“ wollte er plötzlich 
wiſſen, „hat eine Frau eigentlich das Züchtigungsrecht 
an ihrem Manne?“ 

„Jedenfalls nicht vor der Ehe,“ war die diplo⸗ 
matiſche Auskunft. „Aber wenn wir ins Kino wollen, 
müſſen wir jetzt aufbrechen. 


Go e 9. 


Die Weihnachtsbäume ſtanden in ganzen Regimen- 
tern in den Straßen. 

In den Schaufenſtern lockten die Auslagen zu Ein⸗ 
käufen für das Feſt. Weihnachtsſtimmung hielt die 
ganze Stadt gefangen. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 
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„Das Mädchen um Silberkleide 


Roman von Maria von Sawersky 


2 81 5 ſang in der Küche „Stille Nacht, heilige 
a 


Anne hatte im Atelier Ordnung gemacht. 
Niemand durfte den Raum betreten, ſeit Senta an 


dem Porträt arbeitete. 


„Dame im Silberkleid hatte fie das Bild genannt. 


Es war bis auf ein paar Kleinigkeiten vollendet. 


Anne hatte die Farbentuben geordnet, die Pinſel 
gewaſchen und ſtand nun vor ihrem Konterfei. 

Sie betrachtete es prüſend. 

Von der Technik der Malerei verſtand ſie wenig, 
aber ſie war verblüfft über die Aehnlichkeit des Bildes. 
Sie ſeufzte ein wenig. 

Ob ſie wirklich jo ſchön war? 

Die letzten Wochen waren vergangen zwiſchen Glück 
und leiſem Weh. 

Sie fühlte, daß Meersburg ſie liebte. Und doch 
hatte ſie ſich abſichtlich von ihm ferngehalten ſeit jenem 
Geſpräch auf der Eisbahn. 

Beging ſie ein Unrecht, wenn ſie ſich zurückhielt? 

Sie empfand, daß Meersburg ihre Nähe ſuchte. 
Wenige Worte von ihr, und alles wäre erklärt geweſen. 
Aber ſie war ſtolz und empfindſam. Sie mochte nicht 
geſtehen, daß ſie ein Flüchtling unter falſchem Namen 
war. Was würde er von ihr denken? Schweigen und 
vergeſſen, das war das beſte. a 

Seufzend legte Anne Pinſel und Farben auf den 
Arbeitstiſch der Malerin. 

Sie wollte das Weihnachtsfeſt noch im Atelierhauſe 
feiern. Und dann fortgehen. Senta Bratt durfte ſie 
nicht länger zurückhalten. Sie wollte arbeiten, vor⸗ 
wärtsſtreben und nicht zurückſchauen. 

Natürlich würde es ſchmerzlich ſein, das Heim zu 
verlaſſen, das ſie bei Senta Bratt gefunden hatte. 

Sie hatte Senta lieb. Sie verehrte die Gräfin, 
Fritzi war ein Kamerad und Heſterberg ein Freund ge- 
worden, ſogar den Juſtizrat hatte ſie gern. Das Atelier⸗ 
haus würde ihr furchtbar fehlen. Hier erſt war ſie froh 
und heiter geworden. Senta Bratt hatte ſie aus einem 
unwürdigen Aſchenbrödeldaſein erlöſt. Würde ſie es 
nicht undankbar finden, wenn ſie fortging? 

„Es iſt ein Roſ' entſprungen,“ ſetzte Urſel in der 
Küche ihre Weihnachtsgeſänge fort. 

Anne von Falke ſeufzte. 

Da klopfte es an die Tür. 

„Wer iſt da?“ fragte Anne haſtig. 

„Ich — Ernſt Meersburg! Darf ich eintreten?“ 

Anne erſchrak heftig.“ 

„Einen Augenblick, bitte.“ 

Sie lief zu der Staffelei und zog den Vorhang vor 
das Bild. So, das würde genügen. 

„Herein,“ ſagte ſie beklommen. 

Meersburg trat ein. Sein bräunliches Geſicht war 
von der ſcharfen Winterluft gerötet. In der Hand hielt 
er einen Strauß prachtvoller roter Rofen. 


„Das ganze Haus iſt wie ausgeſtorben,“ lachte er. 
„Tante Klara iſt ausgeflogen; auf Weihnachtseinkäufe, 
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wie mir Guſte ſagte. Profeſſor Heſterberg und Fritzi 
ſind aus dem gleichen Grunde unterwegs. Ich glaube, 
ſogar der Juſtizrat macht Weihnachtsbeſorgungen.“ 

„Und Fräulein Bratt ijt ebenfalls zu einer Unter- 
redung mit dem Weihnachtsmann ausgegangen,“ 
ſcherzte Anne. „Es tut mir leid, daß Sie niemand au⸗ 
treffen, Durchlaucht.“ 

„Sind Sie niemand? 
ſcheiden ſein!“ 

„Profeſſor Heſterberg hat meine Beſcheidenheit ſo⸗ 
gar aſtrologiſch feſtgelegt, wie Sie ſich freundlichſt er⸗ 
innern wollen, Durchlaucht. Ich darf mich nicht in 
Widerſpruch mit den Sternen des Profeſſors bringen.“ 

„Wie ſchlagfertig! Aber ich erinnere mich nicht, 
daß unſer guter Profeſſor auch Schlagfertigkeit in Ihren 
Sternen fand, meine Gnädige. Sie ſcheinen mir noch 
einige Eigenſchaften zu haben, die im Verborgenen 
blühen! Hebrigens gilt mein Beſuch Ihnen ſelbſt!“ 

p!“ 


Das nenne ich gar zu be⸗ 


Anne fah überraſcht in die lachenden. dunklen 
Augen des Prinzen. ; 

„Darf ich diefe Rojen zu Ihren Füßen niederlegen? 
Grottkau würde ſich ja wohl in dieſem Stil ausdrücken, 
nicht wahr?“ 

„Ich weiß nicht, was Herr von Grottkau ſagt, wenn 
er Fritzi rote Roſen mitbringt. Ich bin bei der Ueber⸗ 
reichung der gewaltigen Sträuße nie dabei geweſen!“ 

„Sieh an! Rote Roſenſträuße! Und der Junge 
kauft ſie heimlich, denn mir hat er ſie bisher verſchwie⸗ 
gen. Etwas undankbar in Anbetracht des Nippenſtoßes, 
den ich ihm damals auf der Eisbahn gab. Ich habe ihn 
doch ſozuſagen heimlich verlobt, nicht wahr?“ 

Anne lachte und nahm die Blumen entgegen. 

„Sie ſind wunderſchön. Seien Sie ehrlich, Durch⸗ 
laucht, die Blumen waren für die Gräfin beſtimmt?“ 

„Welch ein Verdacht, gnädiges Fräulein! Tante 
Klara hat einen Fliederſtrauß bekommen. Dieſe Blu⸗ 
men ſind für Sie beſtimmt und ſollen, ehrlich geſtanden, 
ein Beſtechungsverſuch ſein.“ 

„Himmel, welch ein gefährliches Wort!“ 

„Ich möchte Sie bitten, mich auf meinen Weih⸗ 
nachtseinkäufen zu begleiten. Wollen Sie es tun?“ 

„Ich komme gern mit, Durchlaucht.“ 

„Tante Klara hat ſich nämlich ein Spitzentuch ge⸗ 
wünſcht. Ich verſtehe etwas von Schiffstakelage und 
kann die Feſtigkeit eines Taues beurteilen, aber Spitzen⸗ 
tücher find mir unbekannte Größen. Auch für Fritzi 
möchte ich etwas kaufen. Haben Sie eine Ahnung, was 
dieſe komplizierte junge Dame ſich wünſcht?“ 

„Daus weiß ich jogar ziemlich genau.“ 

„Herrlich! Fritzis Geſchenk hat mir wirklich ſchlaf⸗ 
loſe Nächte bereitet. Was iſt es denn?“ 

„Ein Verlobungsring!“ 

„O weh, dafür iſt Grottkau zuſtändig!“ 

„Keine Angſt, Fritzi hat eine ganze Liſte von 
Wünſchen. Alſo, ein Kaſten von Tulaſilber gehört zu 
ihrem Glück. Dann ein Uhrarmband. Seidentüll für 
ein Abendkleid. Ein halbes Dutzend Schwedenhand⸗ 
ſchuhe in verſchiedenen Farben. Ein Ring mit einem 
Mondſtein, den fie neulich in einem Juwelierladen 
geſehen hat. Ein Schreibzeug, echt Meißen. Seiden⸗ 
ſtrümpfe, einen Chinamorgenrock, eine Leſelampe eine 
ſilberne Haarbürſte, einen Toilettenkoffer, je ein Abon⸗ 
nement für die Leihbibliothek und für den Friſeur. 
Eau de Cologne, möglichſt eine Literflaſche —“ 


Landbote 


„Um Gottes willen, hören Sie auf! Ich wußte 
übrigens nicht, daß ſich Fritzi überhaupt friſieren läßt. 
Sie ſieht niemals ſo aus. Jedenfalls bin ich erſchlagen 
von der Fülle dieſer Wünſche und überlege ernſtlich, ob 
ich nicht aus Freundespflicht Grottkau vor dieſer an⸗ 
Jprudsvollen kleinen Perſon warnen fol.“ 

„Tun Sie es nicht, Durchlaucht, es iſt zu ſpät!“ 

„Und ich ſelber habe ihm die Geſchichte eingebrockt. 
Armer Junge! Glauben Sie, daß ich mit einem Schreib⸗ 
zeug echt Meißen, dem Mondſteinring und einer Liter⸗ 
flaſche Eau de Cologne in Ehren beſtehen kann?“ 

„Legen Sie noch ein Pfund Schokolade drauf, 
Durchlaucht. Fritzi iſt ſehr naſchhaft.“ 

„Das wird ein furchtbares Loch in meinen Beutel 
reißen, aber ich will die Süßigkeiten noch dazugeben,“ 
lachte der Prinz. „Und Sie ſind wirklich bereit, mich 
auf dieſer ſtrapaziöſen Einkaufstour zu begleiten?“ 

„Mit Vergnügen! Kommen Sie ins Wohnzimmer 
herüber. Ich werde mich inzwiſchen ankleiden.“ 

„Weshalb darf ich nicht im Atelier warten? Ach 
ſo, Ihr geheimnisvolles Porträt iſt hier. Es ſteckt wohl 
hinter dem Vorhang? Wiſſen Sie auch, mein gnädiges 
Fräulein, daß ich vor Neugier zerſpringe? Ich habe 
die größte Luſt, den Vorhang zur Seite zu ziehen und 
einen Blick auf das Bild zu werfen!“ 

„Wehe, Durchlaucht! Dann müſſen Sie Ihre 
Weihnachtseinkäufe allein machen!“ 

„Auf dieſe fürchterliche Drohung hin werde ich das 
Attentat unterlaſſen. Außerdem, was iſt ein Bild, wenn 
ich das Original ſehe?“ 

Anne wurde rot. 

„Keine Komplimente à la Grottkau, Durchlaucht!“ 


= 


Von allem, was das Leben bietet, iſt die Vorfreude 
das Schönſte. 

Nichts iſt köſtlicher als die Weihnachtszeit, da 
jeder mit Päckchen beladen durch die Straßen eilt, Vor⸗ 
freude fürs Geben und Vorfreude für Empfangen im 
Herzen. 

Anne von Falke und Meersburg hatten ihre Ein⸗ 
käufe erledigt. 

Das Spitzentuch für die Gräfin war erſtanden, 
Fritzis Schreibzeug, der Mondſteinring ſamt Kölniſch⸗ 
waſſer und Schokolade waren gekauft. Hans von Grott⸗ 
kau ſollte mit einem Sortiment Zivilkrawatten über⸗ 
raſcht werden. Für Profeſſor Heſterberg war ein neues 
Planetarium erſtanden worden, in dem es von Tier⸗ 
kreiszeichen und Sternbildern nur ſo wimmelte. 

Sogar der Juſtizrat war nicht zu kurz gekommen. 
Der Prinz hatte ſich die Lieblingszigarre des alten 
Herrn gemerkt. Und für Senta Bratt. die praktiſche 
Gaben ſchätzte, hatte man eine elektriſche Kaffee⸗ 
maſchine beſorgt. 

„Wir ſind beladen wie richtige Weihnachtsmänner,“ 
ſagte Prinz Meersburg und zählte die diverſen Pakete 
zum dutzendſten Male durch. „Es wäre geſcheiter ge- 
weſen, die Sachen ſchicken zu laſſen.“ 

„Nein, nein, Weihnachtspäckchen muß man ſelber 
tragen. Das erhöht die Stimmung. Ich finde es 
wunderhübſch, wenn eins am Bindfaden des anderen 
baumelt, wandte Anne ein. 


„Sie haben recht. Ich ſchenke übrigens furchtbar 
gern. Griesgrämige Philoſophen behaupten zwar, 
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Schenken ſei Egoismus, mit dem man ſich ſelber zu⸗ 
friedenſtelle.“ 

„Wenn das ſtimmt, iſt es jedenfalls die beſte Form 
von Egoismus, die ich kenne. Wenn ich reich wäre, 
würde ich dieſem Egoismus in großzügigſter Weiſe 
huldigen.“ 

„Ich auch,“ ſtimmte Meersburg zu. „Aber ich finde, 
daß man auch mit beſcheidenen Mitteln andern eine 
Freude machen kann.“ 

„O ja, aber es iſt doch manchmal recht unbequem, 
ſich nach einer allzu kürzen Decke ſtrecken zu müſſen. Sie 
werden mich vielleicht für eine gräßlich habgierige Per⸗ 
ſon halten, Durchlaucht, aber ich wünſche mir recht, recht 
viel Geld!“ 

„Ein Wunſch, den ich durchaus teile.“ 

Anne von Falke lachte. 

„Prinzen ſtellt man ſich immer als ſehr vermögende 
Leute vor,“ ſcherzte ſie. 

„Dieſe Vorſtellung paßt auf mich ſehr wenig. Das 
Vermögen der Meersburg war nie groß, und auch dies 
wenige iſt in Kriegs⸗ und Inflationsjahren geſchwun⸗ 
den. Mein ganzer Beſitz iſt ein winziges Familiengut 
an der ſchleswigſchen Waterkant. Meine prinzlichen 
Reichtümer ſind alſo ſehr beſcheiden. Ich bin aber eine 
zufriedene Natur und wäre glücklich, wenn —“ 

Anne errötete unter dem Blick des Prinzen. 
Ausdruck in ſeinen Augen irritierte ſie. 

Das iſt ein inhaltsſchweres Wort, Durch⸗ 


Der 


„Sollten Sie etwa kein Geſchenk für mich haben?“ 
fragte Meersburg mit gemachtem Ernſt. 

„Ich muß geſtehen — nein!“ i 

„Welch unglaubliche Hartherzigkeit! Ich beiteh auf 
einer Weihnachtsgabe und auf dem Recht, einen Weih⸗ 
nachtswunſch zu äußern.“ ; 

„In Gottes Namen, Durchlaucht, aber denken Sie 
daran, ich bin arm wie eine Kirchenmaus. Koſtbare 
Münſche werden nicht an den Weihnachtsmann weiter⸗ 
gegeben.“ 

„Ich wünſche mir fogar etwas ſehr Koſtbares, eine 
von Ihnen geſtickte Bücherhülle.“ 


„Durchlaucht, ich bin außer mir über Ihren rück⸗ 


ſtändigen Geſchmack! 
gar nicht mehr Mode.“ 
D das iſt mir gleichgültig. Ich bin eben ein un- 
moderner Menſch. Ich habe zum Beiſpiel eine Paſſion 
für Märchenbücher mit Vildern. Das Aſchenbrödel hat 
es mir beſonders angetan.“ 

Dieſes Geſtändnis, inmitten einer vom Verkehr 
durchfluteten Straße gemacht, nahm Anne den Atem. 

Gräfin Altenklingens Märchenbuch war verſchwun⸗ 
den. Sie hatte mehrfach den Verdacht ausgeſprochen, 
Grottkau habe es entführt. Auf ihr Geheiß war aber 
nicht weiter über die Sache geſprochen worden, um den 
Märchenbuchräuber nicht in Verlegenheit zu bringen. 
Sollte der Prinz das Buch genommen haben? 

„Halt, meine Gnädige, rotes Licht,“ ſagte Meers⸗ 
burg und hielt die gänzlich verwirrte Anne davon zu⸗ 
rück, unter die vorbeiflutenden Autos zu geraten. „Alſo 
vergeſſen Sie es nicht: Eine geſtickte Buchhülle. Format 
Aſchenbrödel! Und nun ſchlage ich vor, daß wir irgend⸗ 
wo Tee trinken. Wo wollen wir hingehen?“ 


Geſtickte Bücherhüllen ſind doch 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


„Wenn du mich fragſt, mein Junge, ins Alhambra⸗ 
Hotel,“ ſagte eine vergnügte Stimme hinter ihnen. 

Anne und Meersburg ſahen ſich verblüfft um. 

Sie blickten in das lachende Geſicht der Gräfin 
Altenklingen, die gleich ihnen in die Menſchenmenge 
eingekeilt ſtand und darauf wartete, daß das Verkehrs⸗ 
zeichen den Weg freigeben würde. 

„Du biſt's Tante? Das nenne ich wirklich eine 
Ueberraſchung!“ 

Ich wandle ſchon eine ganze Weile hinter euch 
beiden her. Ernſt hat Sie wohl für ſeine Weihnachts⸗ 
einkäufe gekapert, Anna? Iſt es nicht merkwürdig, wie 
unſelbſtändig auch das erwachſenſte männliche Weſen 
wird, wenn es ſich darum handelt, ein paar Einkäufe 
zu machen?“ 

„Erlaube mal, Tante,“ wehrte ſich der Prinz, 
„Weihnachtsgeſchenke ſind eben eine ſchwerwiegende An⸗ 
gelegenheit.“ 

„Jedenfalls haſt du dir Anna als künſtleriſchen 
Beirat mitgenommen, mein Lieber. Was habt ihr nur 
ſo eifrig zu ſchwatzen gehabt? Ich habe die Ohren ſo 
lang gemacht, wie das bekannte Grautier, aber bei 
dieſem abſcheulichen Autolärm verſteht man ſein eigenes 
Wort nicht.“ 

„Jedenfalls haſt du gehört, daß ich Fräulein Weber 
zum Tee eingeladen habe,“ ſagte der Prinz und ſah 
ſeine Tante forſchend an. 

Hatte ſie auch ſeine Worte über das Märchenbuch 
aufgefangen? 

Die Gräfin hatte jedes Wort vernommen, war 
aber durchaus abgeneigt, es zuzugeben. 

Ich habe alſo die richtige Ahnung gehabt, dachte 
ſie. Ernſt hat ſich in das Mädchen verliebt. Eine 
ſchöne Geſchichte! Sie iſt arm, und er hat ſo gut wie 
nichts. Außerdem. wer iſt eigentlich dieſes Fräulein 
Weber? Eine ſchöne, junge, beſcheidene und ange⸗ 
nehme Perſon. Das konnte jeder ſehen. Aber ich ſchwöre 
darauf, daß das Mädchen eine Geſchichte hat. 

Die Gräfin hatte bereits zu Senta Bratt dies⸗ 
bezügliche Andeutungen gemacht und ſchließlich direkte 
Fragen nach Annas Familie geſtellt. Die Malerin 
hatte ſich aber als ungewöhnlich zugeknöpft erwieſen. 

Ob ſie mit Ernſt einmal vernünftig redete? 

Aber haben Verliebte jemals Vernunft ange⸗ 
nommen? e 

„Alſo wie iſt's mit dem Tee im Alhambra, Ernſt?“ 
drängte die Gräfin. „Meine Arme ſind lahm von den 
Weihnachtspaketen, und ich bin halb verſchmachtet. Ich 
fühle mich imſtande, ein halbes Dutzend Taſſen zu mir 
zu nehmen, wenn deine Kaſſe das aushält. Tanzmuſik 
haben wir auch im „Alhambra“. Biſt du kühn genug. 
dich mit deiner alten Tante aufs Parkett zu wagen?“ 

Der Teeraum des Alhambra⸗-Hotels war überfüllt. 
Viele auf dem Weihnachtseinkauf befindliche Paare er⸗ 
friſchten ſich hier. 

Durch die Vermittlung eines geſchickten Kellners 
fand das Trio noch einen Platz hinter einer Säule. 

Nachdem der Tee getrunken war, mahnte der Prinz 
ſeine Tante an den vorgeſchlagenen Tanz, aber die 
Gräfin ſtreikte. 


„Ich bin mit dem Munde oft kühner, als mit 


meinen Taten,“ geſtand fie lachend. „Der Gedanke, mit 

einem jungen Mann aufs Tanzparkett zu gehen, er⸗ 

ſcheint mir jetzt geradezu toll.“ 
„Tante, du biſt ein Feigling 
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„Will ich nicht abſtreiten, aber denke daran, daß ich 
dieſe modernen Tänze nur dem Namen nach kenne. Ich 
könnte mich dabei zum Narren machen. Wie wär's, 
wenn du mit Anne tanzen würdeſt?“ 

Wenige Augenblicke ſpäter glitt Anne in Meers⸗ 
burgs Armen dahin. 

Zufälligerweiſe ſpielte die Kapelle den gleichen 
Tanz, den ſie in Elmshorn zuſammen getanzt hatten. 
Wieder ſpürte der Prinz den Zauber des Mädchens, den 
jede Berührung in ihm auslöſte. Das Gefühl war ſo 
ſtark, daß er blaß wurde. 

Konnte es wirklich möglich ſein, daß zwei gänzlich 
verſchiedene weibliche Weſen auf ihn die gleiche An⸗ 
ziehungskraft ausübten? ! 

„Durchlaucht!“ 

Der Zuruf kam von einem der Tiſche, die am Rande 
der Tanzfläche ſtanden. 

Meersburg wandte ſich um. 

Er ſah eine etwas füllige Dame, die ihm zuwinkte. 

Das Geſicht der Dame kam ihm bekannt vor. Auch 
den Herrn, der ſich in ihrer Begleitung befand und der 
ihm ebenfalls Zeichen machte, mußte er kennen. 

Anne hatte nichts gehört. 

Sie war hingegeben an den Tanz. Sie dachte an 
die Elmshorner Nacht, an die Verlobung ihrer Mutter, 
an den Zug durch den Garten und ihre närriſche Flucht. 
Sie hielt die Augen halb geſchloſſen. Niemals hätte ſie 
es ſich träumen laſſen, daß ſie noch einmal mit Meers⸗ 
burg tanzen würde! 

Die Muſik ſchwieg. Der Prinz führte Anne zu der 
Gräfin zurück. 

„Ich bitte einen Augenblick um Entſchuldigung,“ 
ſagte er. „Man hat mir von einem Tiſch zugewinkt. 
Wahrſcheinlich Bekannte. Ich möchte einmal nachſehen, 
wer es iſt.“ 

Meersburg verſchwand in der Menge und ſteuerte 
au den Tiſch zu, von dem man das Zeichen gegeben 

atte. 

„Guten Tag, Durchlaucht,“ rief die Dame ein 
wenig überlaut. „Wie reizend, daß wir Sie hier treffen. 
Mein Mann iſt ſelig, daß er endlich ein bekanntes Ge⸗ 
ſicht entdeckt hat, aber ich habe Sie zuerſt geſehen!“ 

Und nun erkannte Meersburg die Dame. 

Es war Frau Konſul Eſchental, verwitwete Sta- 
niecki! 

„Famos, daß wir Sie getroffen haben, Durt- 
laucht!“ Damit reichte der Konſul dem Prinzen die 
Hand. „Olly, ich wollte ſagen, meine Frau, hat mich 
für die Weihnachtstage von Elmshorn fortgelockt. Sie 
meinte. wir roſten zu ſehr in unſerer Abgeſchiedenheit 
ein. Na, erſt hatte ich keine große Luſt zu der Reiſe, 
aber nun freue ich mich doch, daß wir ſie gemacht haben. 
Wollen Sie nicht an unſerem Tiſche Platz nehmen?“ 

Meersburg entſchuldigte ſich. 

„Ich bin nicht allein hier, ſondern in Begleitung 
meiner Tante.“ 

„Doch nicht die junge Dame, mit der Sie getanzt 
haben, Durchlaucht?“ drohte die Konſulin in einer 
Manier, die ſie für neckiſch hielt. Sie hatte Anne im 
Vorübertanzen nur von rückwärts geſehen und ihre 


Tochter nicht erkannt. 


Meersburg hielt es für überflüſſig, auf den Scherz 
der Frau Eſchental einzugehen. 

Die Konſulin erinnerte ſich, daß der Prinz in 
Elmshorn einmal von ſeiner Tante, der Gräfin Alten⸗ 
klingen, geſprochen hatte. Oder war es Grottkau ge- 
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weſen? Ganz gleich. Jedenfalls war fie froh, den 
Prinzen getroffen zu haben. Sie war durchaus nicht 
geſonnen, einen leibhaftigen Prinzen und ſeine gräfliche 
Verwandte wieder aus ihrem Gedächtniskreis entſchwin⸗ 
den zu laſſen. : 

„Sit die junge Dame auch eine Verwandte von 
Ihnen, Durchlaucht?“ fragte ſie plump. 

„Die Dame iſt eine Freundin meiner Tante, 
lautete die ablehnende Antwort. 

„Vielleicht können wir unſere Geſellſchaft zu⸗ 
ſammenlegen,“ ſchlug die Konſulin vor. „Ich würde 
mich glücklich ſchätzen, mit Ihrer Frau Tante und deren 
Freundin bekannt zu werden. Bitte, Karl, rufe den 
Kellner, damit die Plätze arrangiert werden.“ 

Prinz Meersburg hatte aber durchaus nicht die Ab⸗ 
ſicht, dieſe unſympathiſche Dame der Gräfin vorzuſtellen. 
Hätte er geahnt, daß die Winkende die ehemalige Frau 
Staniecki war, er hätte den Tiſch gemieden. 

„Verzeihen Sie, gnädige Frau, aber meine Tante 
iſt von ihren Einkäufen etwas ermüdet.“ 

„Natürlich, natürlich, das iſt vollkommen verſtänd⸗ 
lich,“ warf der Konſul ein, dem die Zudringlichkeit 
ſeiner Gattin peinlich war. „Wir werden ein anderes 
Mal die Ehre haben. Jedenfalls würden wir uns 
freuen, Sie wiederzuſehen, Durchlaucht. Wir wohnen 
im Alhambra⸗Hotel. Vielleicht find Sie an irgendeinem 
Abend einmal unſer Gaſt?“ 

„Mit dem größten Vergnügen, Herr Konſul.“ 

„Rufen Sie uns an,“ ſchlug die Konſulin vor. „Wir 
können dann irgend etwas Amüſantes unternehmen. 
Theater, Varieté oder Kabarett, was Ihnen Spaß 
2 Wir werden eine luſtige Geſellſchaft ſein. Was, 

arl?“ 

Luſtige Geſellſchaft! dachte Meersburg und er⸗ 
innerte ſich mit Schrecken an die Tochter der Konſulin. 
„Die Klette“, wie Grottkau ſie genannt hatte. 

Sollte die etwa in den „luſtigen Abend“ mit in⸗ 
begriffen ſein? 

„Wie geht es dem Fräulein Tochter, 
Frau?“ erkundigte er ſich daher vorſichtig. 

Zu Meersburgs Verwunderung errötete die Dame 
und warf einen unſicheren Seitenblick auf ihren Gatten. 

„Vera iſt nicht hier,“ ſagte ſie raſch. „Sie lebt auf 
dem Schloß eines entfernten Verwandten, der darauf 
beſtand, meine Tochter nach meiner Verheiratung zu 


gnädige 


ſich zu nehmen.“ 


Meersburg hatte der ehemaligen Frau Staniecki 
weder einen näheren noch entfernteren Verwandten als 
Schloßbeſitzer zugetraut, nahm aber die Mitteilung von 
Veras Abweſenheit mit Erleichterung hin. 

Er verſprach dem Konſul ſeinen Anruf für die 
rädjten Tage und gedachte auch, diefe Zuſage zu halten. 
Er „ ſich und kehrte an den Tiſch der Gräfin 
zurück. 

„Nun, Ernſt, wen haſt du getroffen?“ 

„Oh, einen Bekannten aus Elmshorn und ſeine 
Gattin.“ 

„Nette Leute?“ 

„Konſul Eſchental iſt ein ganz ſympathiſcher alter 
Burſche. Seine Gattin ſagt mir weniger zu. Da fällt 
mir übrigens etwas ein, gnädiges Fräulein. Haben Sie 
nicht in Elmshorn im Hauſe der ehemaligen Frau 
Staniecki gelebt?“ 

„Iſt — ſie hier?“ ſtammelte das Mädchen und 
wurde weiß wie das Tiſchtuch. 


(Fortſetzung folgt) 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau 


Nattomitz 
Die Srünfeldsche Ziegelei niedergebrannt 


Kattowitz wurde kürzlich von einer furcht- 
baren Brandkatastrophe heimgesucht. Die 
Grünfeldsche Ziegelei wurde durch ein Gross- 
feuer vollkommen vernichtet. Das Feuer brach 
in der kleinen Trockenanlage, direkt bei den 
Klinker-Oefen, aus. Kurz nach 2 Uhr hörte 
der Brenner Emanuel Leschok, der Nacht- 
schicht hatte, ein Knistern, das bald zum 
Prasseln wurde. Nun bemerkte er das Feuer, 
konnte aber nichts mehr unternehmen, als den 
Wächter zu alarmieren, der Hornsignale gab. 
Leider wurde die Feuerwehr telephonisch erst 
später angerufen, so dass sie bei ihrem Ein- 
treffen bereits auf ein Feuermeer stiess, gegen 
das nichts auszurichten war. Die Flammen 
hatten sich rasend schnell durch sämtliche 
Trockenanlagen gefressen und das Dach durch- 
brochen. Unter grossem Getöse brachen die 
zwei Entlüftungstürme, ein grosses Funken- 
nieer aufwirbelnd, in sich zusammen. Schon 
stand das ganze Dach in hellen Flammen. Von 
mehreren Arbeitern, die sich nach der Nacht- 
schicht in der Fabrik schlafen gelegt hatten, 
wurden einige vom Feuer überrascht. Einer 
erlitt schwere Brandverletzungen, die anderen 
konnten sich leichtverletzt retten. 

Die grösste Gefahr bestand für das Kessel- 
haus. Geistesgegenwärtig ordnete Werkmeister 
Karl Fuhrmann sofort das Löschen des Feuers 
unter den Kesseln an, liess den Dampf aus- 
strömen und die grossen Treibriemen der Ma- 
schinen in Sicherheit bringen. Inzwischen war 
auch die OEW alarmiert worden, und es er- 
schien ein Beamter, der die 600-Volt-Leitung 
für den Transformator abstellte. Die Feuer- 
wehr hatte schnell Schlauchgänge gelegt und 
hielt die Flammen vom Kesselhaus zurück, das 
gerettet werden konnte. Auch die grosse 
Tischlerei, die von der Ziegelei durch einen 
breiten Weg getrennt ist, konnte vor den 
Flammen geschützt werden. Desgleichen die 
ebenfalls getrennt stehenden Schuppen und die 
nahe liegenden Wohnhäuser. Dafür war sonst 
nichts zu retten. Die Trockenanlagen brannten 
vollkommen aus. Die Fabrik glich, nachdem 
das Feuer etwa 1% Stunden gewütet hatte, 
einer Trümmerstätte. Die Flammen fanden 
schliesslich keine Nahrung mehr, und gegen 
%5 Uhr brannte es nur ganz wenig an ver- 
einzelten Stellen. In einem Schuppen neben 
dem Kesselhaus, der ebenfalls gerettet werden 
konnte, flammte es noch einmal auf, doch 
konnte die Wehr den neuen Brandherd rasch 
ersticken. 

An der Löscharbeit beteiligten sich die Katto- 
witzer Berufsfeuerwehr, die Freiwilligen Weh- 
ren sämtlicher Kattowitzer Ortsteile und ein 
Löschzug der Hohenlohe werke. Es wurden 
etwa 15 Schlauchleitungen gelegt, doch ent- 
standen infolge Wassermangels Schwierig- 
keiten bei der Löscharbeit, so dass die drei 
städtischen Wasserautos herangezogen werden 
mussten, die ständig Wasser aus der Stadt 
nach Karbowa hinausbrachten. 


Sechzigjähriger vor Schreck gestorben 


In Kattowitz ereignete sich ein seltsamer 
Unglücksfall, der leider ein Menschenleben 
forderte. Als der 60jährige Markieta über die 
Pilsudskiego gehen wollte, kam ein Personen- 
auto angefahren, dessen Chauffeur erst im 
letzten Augenblick sehr laut ein Warnungs- 
signal gab. Vor Schreck brach der Mann zu- 
sammen und starb auf der Stelle. Die Polizei 
hat nähere Untersuchungen eingeleitet, 


Bligschlag verursacht Großfeuer 


Während eines heftigen Gewitters, das über 
Kattowitz und der Umgegend tobte, schlug ein 
Blitz in die Schmiede des Brynower Domi- 
niums ein und zündete. Das Feuer verbreitete 
sich rasch und griff auf die Böden in den Kuh- 
ställen über, in denen etwa zehn Fuhren Heu 
aufgestapelt waren. Bald brannte der Dach- 
stuhl lichterloh. Meterhoch schlugen die 
Flammen heraus. Die Verbindungsbalken 
zwischen dem Dachstuhl und den Kuhstallungen 
verbrannten, so dass grössere Mengen bren- 


im Lande 


nenden Heus in die Ställe hinunterfielen und 
dort Spreu und Strohvorräte in Brand setzten. 
In kurzer Zeit erschien jedoch die Kattowitzer 
Berufsfeuerwehr und nahm mit fünf Schlauch- 
Längen die Löscharbeiten auf. Es wurden 
auch alle notwendigen Vorkehrungen getroffen, 
um ein Uebergreifen der Flammen auf die an- 
liegenden Gebäude zu verhüten. Bald er- 
schienen auch noch die Freiwilligen Wehren 
aus Brynow, Idaweiche, Petrowitz und Pa- 
newnik sowie die Feuerwehr der Hohenlohe- 
hütte. Die Hauptarbeit war jedoch schon ge- 
leistet, so dass sich diese Wehren nur noch 
aul das Eindämmen der letzten Brandstellen 
und die Aufräumungsarbeiten zu beschränken 
brauchten. 

Der Schaden beträgt etwa 10000 Zloty. Er 
wäre viel grösser geworden, wenn nicht glück- 
licherweise das Vieh gerade auf der Weide 
gewesen wäre. Nach etwa vierstündiger un- 
ermüdlicher Arbeit konnten die Wehren wie- 
der abrücken. Die Brandstelle war während 
des Feuers von Polizeimannschaften abge- 
sperrt, die auf Lastautos aus Kattowitz ge- 
kommen waren. 


Siemianomitz 


Den vermeintlichen llebenbuhler überfallen 


Ein gewisser W. von der Sobieskiego in 
Sieinianowitz wurde von einem jungen Bur- 
schen aus Josefsdorf überfallen, der ihm meh- 
rere Messerstiche in den Kopf beibrachte und 
ihn obendrein noch an der Hand verletzte. 
Der Ueberfallene, ein bekannter Ringkämpfer, 
setzte sich jedoch zur Wehr und schmetterte 
seinen Widersacher mit einem kunstgerechten 
Kopfzug auf das Strassenpflaster, so dass 
dieser bewusstlos liegen blieb. Danach flüch- 
tete er. Auf dem Polizeikommissariat trafen 
sich dann beide wieder, und als es sich heraus- 
stellte, dass unbegründete Eifersucht der Grund 
zu dieser Rauferei gewesen war, schieden 
beide voneinander in Frieden. 


Rodi immer Notschadıt-Unglücke 


Als der 25jährige Arbeitslose G. aus Sic- 
nlianowitz auf dem Notschachtgelände bei 
Siemianowitz an einem Seil in einen Schacht 
herabgelassen wurde, stürzte der obere Teil 
der Schachtwände ein. Die herabstürzenden 
Gesteinsmassen brachten G. derart schwere 
Verletzungen am Kopfe und an den Schultern 
bei, dass der Arbeitslose in das Hüttenlazarett 
eingeliefert werden musste. 


Antonienhütte 


Don fünf Wüstlingen überfallen 


Vor einigen Tagen befand sich Frau Emilie 
Garczarczyk aus Bielschowitz auf dem Heim- 
weg aus Antonienhütte. In der Nähe der Karl- 
ziegelei in Antonienhütte wurde sie von fünf 
Männern überfallen, die sie in die Ziegelei- 
gruben hineinzerrten und sie dort vergewal- 
tigten. Gleich darauf meldete die Ueberfallene 
das Verbrechen der Polizei, die sofort die Ver- 
folgung der Täter aufnahm. Es konnten bereits 
zwei von ihnen verhaftet werden, und zwar 
der Paul Galczora aus Bielschowitz und der 
Johann Smolezyk aus Neudorf. Mit der Fest- 
nahme der übrigen Wüstlinge ist in kurzer 
Zeit zu rechnen. 


Morgenroth 


Ueberfall aus dem -Hinterhalt 


Ein abenteuerlicher Vorfall ereignete sich 
bei Morgenroth. Der Wächter der Friedens- 
hütte Theodor Miczek ging kurz nach Mitter- 
nacht die Strecke der Seilbahn nach Morgen- 
roth ab. In der Nähe des Sokolsportplatzes in 
Morgenroth wurde er von einem plötzlich aus 
der Dunkelheit auftauchenden Hund ange- 
fallen. Miczek streckte den Hund durch einen 
Schuss aus seinem Dienstrevolver nieder und 
wollte dann seinen Dienstgang fortsetzen, als 
er plötzlich von drei Männern, und zwar dem 
Eisenbahner Stefan Krafczyk aus Morgenroth 
und den beiden Arbeitern Czapla und Fronczek 
aus Friedenshütte, angegriffen wurde. Die Männer 
stürzten sich auf ihn und wollten ihn ent- 
Waffnen, doch Miczek setzte sich zur Wehr und 


verletzte durch einen Revolverschuss den 
Eisenbahner Krafczyk erheblich am linken 
Schlüsselbein. Krafczyk konnte sich aus 
eigener Kraft noch bis ins Godullahütter La- 
zarett schleppen. Die beiden anderen Männer 
wollte der Wächter auf das Polizeikommissa- 
riat in Morgenroth bringen, doch wurde er 
nach kurzer Zeit erneut von Czapla ange- 
griffen, der ihn von hinten zu Fall bringen 
wollte. Während des Ringens feuerte Miczek 
noch einen weiteren Schuss ab, durch den 
Czapla in beide Beine getroffen wurde. Er 
musste mit dem Sanitätsauto ins Lazarett nach 
Friedenshütte überführt werden. Miczek er- 
stattete selbst auf der Polizei Anzeige. Aus 
welchen Gründen es zu dem Ueberfall auf 
Miczek kam, konnte bisher noch nicht fest- 
gestellt werden. Er scheint von langer Hand 


vorbereitet zu sein, da der von Miczek er- 


schossene Hund dem Eisenbahner Krafczyk 
gehört. Die Untersuchung ist noch nicht ab- 
geschlossen. 


Friedenshütte 


Während eines Begräbnisses 
vom Schlag getroffen 


In Friedenshütte ereignete sich ein unge- 
wöhnlicher Todesfall. Die 67iährige Frau 
Kunigunde Heim aus Schwarzwald nahm an 
dem Begräbnis eines Bekannten teil. Kurz vor 
der Kirche in Friedenshütte brach sie plötz- 
lich im Trauergefolge zusammen. Die übrigen 
Teilnehmer an der Beerdigung leisteten ihr 
scfort alle erdenkliche Hilfe, doch verstarb die 
Greisin nach wenigen Minuten. Ein herbei- 
geholter Arzt konnte nur noch den Tod infolge 
Herzschlages feststellen. 


Nickisch-Schacht 
Wilde Einbrecherjagd 


In Nickischschacht hatten zwei bekannte 
Wohnungseinbrecher aus Sosnowitz bei der 
Frau Quittek einen Einbruch verübt. Frau O., 
die vom Wochenmarkt heimkehrte, über- 
raschte die Banditen, die im Begriff waren, 
mit dem bereits eingepackten Diebesgut zu 
verschwinden, Während der eine Bandit sofort 
die Flucht ergriff, stürzte sich der andere auf 
die Wohnungsinhaberin, 
und beganı sie zu würgen. Er liess aber bald 
die schreiende Frau los und eilte seinem 
Kollegen nach. Hausbewohner, die durch den 
Lärm alarmiert wurden, nahmen sofort die 
Verfolgung auf. Die Einbrecher, die mit den 
Ortsverhältnissen nicht gut vertraut waren, 
flüchteten auf die Bahnstrecke und wurden 
nach wilder Jagd von den Bewohnern einge- 
fangen und nach einer kräftigen Tracht Prügel 
der Polizei übergeben. Die Banditen liessen 
in der Wohnung- eine Aktentasche mit einer 
Menge Dietriche und anderem Einbrecherwerk- 
zcug zurück. 


Romrowitz 


Blufiger Streit wegen eines Feldrains 


Zwischen zwei Häuslern, dem 32jährigen 
Franz Piontek und dem gleichaltrigen Johann 
Tomiczek in Komrowitz kam es wegen der 
Benützung eines Privatweges zu einer Aus- 
einandersetzung, in deren Verlauf Tomiczek 
seinen Nachbarn so schwer verprügelte, dass 
dieser mehrere Kopiverletzungen erlitt. Piontek 
liess sich obendrein noch von seiner Frau den 
Revolver bringen und feuerte auf seinen Wider- 
sacher mehrere Schüsse ab, von denen einer 
Tomiczek in den rechten Oberschenkel drang. 
Die Polizei machte der blutigen Auseinander- 
setzung ein Ende. 


Skotschau 


Radfahrer von Hufobus überfahren 


Ein schwerer Verkehrsunfall ereignete sich 
in der Nähe von Skotschau. Ein 18jähriger 
Bursche, der mit seinem Rade vor dem heran- 
kommenden Autobus der Linie Bielitz—Teschen 
die Strasse überqueren wollte, wurde von den 
Rädern erfasst und überfahren. Der junge 
Mann war auf der Stelle tot. Seine Leiche 
wurde in die Totenkammer nach Skotschau 
gebracht. Die Polizei ist bemüht, die Per- 
sonalien des Verunglückten festzustellen. Wie 
die ersten Untersuchungen ergaben, trifft den 
Chauffeur des Autobusses keine Schuld. 


warf sie zu Boden 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Aus der Praxis o Für die Praxis 


Tiere, die ſich betrinken 


Wenn der Menſch glaubt, daß er allein ſich 
dann und wann einen Rauſch zulegen kann, 
weil er der Herr der Erde iſt, dann irrt er ſich 
recht bedenklich. 


Insbeſondere ſteht die Kneiperei bei der In⸗ 
ſektenwelt in Blüte. Alljährlich, wenn der Wald 
zu treiben anfängt, dann ſchwitzen eine Reihe 
von Bäumen einen gärenden Saft aus. Und 
an dieſer Naturbar verſammeln ſich alsbald von 
weither die Tiere des Waldes. Stolze Admi⸗ 
rale, mächtige Trauermäntel und andere ſchöne 
einheimiſche Falter ſetzen ſich an der Schenke 
feſt, tauchen den Rüſſel mit Wonne in den 
gärenden Saft und ſaugen gierig den Moſt. 


In tropiſchen Ländern leben, genau nach 
Staaten geordnet, wie die Ameiſen, die Ter⸗ 
miten. Urſprünglich ſtammen ſie von den häß⸗ 
lichen und bekannten Schaben ab. In den 
Tropen aber haben es die Termiten zu giganti⸗ 
ſchen felſenfeſten Bauten gebracht, in deren 
Innern ſie ein wohlgeordnetes arbeitſames 
Leben führen. Aber wenn auch in dieſe 
dunklen Bauten und Gänge kein freudiger 
Sonnenſtrahl fällt, ſo haben ſie doch ihre ſtille 
Freude tief im Dunkeln. Und das iſt eine ganz 
wunderbare Geſchichte. Ein Märchen faſt, und 

doch Tatſache. In einem mächtigen Gewölbe an 

der ſicherſten Stelle des ganzen Staates liegt 
die Königin, betreut und geachtet von ihrem 
Volke. Sie hat nur die Aufgabe für die Er⸗ 
haltung, für die Vermehrung ihres Staates zu 
jorgen. Anabläſſig wird fie von Tauſenden von 
Zofen und Kammerherren gepflegt und mit 
einem beſonders auserleſenen Brei gefüttert. 
So legt ſie Eier; Eier zu Tauſenden und zu 
Millionen, dreißigtauſend an einem Tag. Außer 
dieſer phantaſtiſchen Fruchtbarkeit geht aber 
noch ein eigener Reiz von der Königin aus. 
Nicht die Charme eines lieblichen Anblicks, nein, 
ſondern unaufhörlich rinnt von ihrem Körper 
ein berauſchender Saft. Und nun auf einmal 
erkennt man, daß der emſige Dienſt ihrer Tra⸗ 
banten, die unabläſſig Futter zutragen, gar nicht 
ſo uneigennützig iſt, denn immer wieder kneipen 
jie von der Königin, berauſchen fie fih an ihrem 
Saft, und unaufhörlich drängen ſich neue Tiere 
mit Futtergaben heran, um ebenfalls vom Leibe 
ihrer Hoheit zu „ſaufen“. Wenn nämlich die 
Termitenkönigin nach vielen Jahren darin 
nachläßt, berauſchendes Narkotikum von ſich zu 
geben, dann fallen die Höflinge über ſie her, 
und im bacchantiſchen Zorn wird fie von ihren 
Untertanen zerfleiſcht. Zuletzt triumphiert doch 
der Alkohol über Tier und Menſch. 


Bekämpfung der hitze in Ställen 


In der hochſommerlichen Zeit iſt auch in den 


Ställen die Luft oft ſchwül und heiß, 
noch heißer und ſchwüler als in den Wohnun⸗ 
gen. Darunter leiden nicht allein die kleineren 
Tiere, wie Kaninchen, Ziegen und Schafe, auch 
das Großvieh wird von der Hitze und Schwüle 
ſchwer geplagt. An ſolchen Hitzetagen 
verfallen recht viele Viehhalter auf das Ver⸗ 
kehrteſte, was ſie machen können, ſie ſchleppen 
Kübel mit kaltem Waſſer herbei und beſpren⸗ 
gien damit den Boden der Ställe. Dadurch 
aber wird gerade das Gegenteil erreicht, denn 
ſo wird die Schwüle in der Luft noch mehr er- 
höht. Weiter iſt derartig ſchwüle Luft beſon⸗ 
ders zur Aufnahme und zur Vermehrung von 
Krankheitskeimen befähigt. Gerade mög⸗ 
lichſt geringe Verwendung von 
Waſſer iſt daher an heißen und ſchwülen 
Hochſommertagen bei der Reinigung der Ställe 
und zu ihrer Kühlhaltung zu empfehlen. Das 
beſte Mittel zur Herabdrückung der Hitze bleibt 
immer noch gutes Lüften ſowie die häu⸗ 
fige Entfernung des Düngers, weil 
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ſich in dieſem Gafe anſammeln, die die Stall⸗ 
luft verſchlechtern. 


Blattlausvertilgende Inſekten 


Im Kampfe gegen unſere Dauerſchädlinge, 
die Blattläuſe, ſind uns einige Inſekten treue 
Helfer. Darunter find vor allem die Flor⸗ 
fliege oder das Goldauge (Gattungen Chry⸗ 
ſopa und Hemerobius) und die Marien⸗ 
käferchen (Coceinelliden) zu nennen. So 
verſchieden beide Arten erſcheinen, ſo ſehr 
gleichen ſie ſich in ihrer Lebensweiſe; für beide, 
und zwar ſowohl für das Vollinſekt als auch 
für die Larve, bilden Blattläuſe die Lieblings⸗ 
nahrung. Die Larve der Florfliege heißt des- 
halb ſogar Blattlauslöwe, man ſieht ſie uner⸗ 
müdlich in Blattlauskolonien mit ihren ſchar⸗ 
fen Kiefern aufräumen. Wie Schimmelpilz⸗ 


oben: Florfliege, Larve und Eier. Vergn 
unten: Marienkäfer, Larve und Puppe. Vergr, 


raſen ſehen die langgeſtielten Eier der Flor⸗ 
fliege aus, die man häufig in großer Zahl an 
Blättern angeklebt ſieht. Die blaugrauen, rot⸗ 
punktierten Larven der Marienkäferchen haben 
ein ganz beſonders großes Nahrungsbedürfnis. 
Man hat ſogar beobachtet, daß eine Larve des 
Siebenpunkts in 13 Tagen 267 Blattläuſe ver⸗ 
zehrte, alſo täglich im Durchſchnitt 20 Stück. 
Auch Schildläuſen, Schmetterlingsraupen und 
Käferlarven wird eifrig nachgeſtellt. In 
Orangen⸗, Zitronen⸗ und Kaffeekulturen, die 
durch Woll- und Schildläuſe faſt zerſtört wur- 
den, haben ſogar die eingeführten Coccinelliden 
dieſe Schädlinge völlig ausgerottet. Da die 
biologiſche Bekämpfung im Falle der Blatt⸗ 
laus ſo gute Erfolge zeitigt, muß man drin⸗ 
gend raten, die Florfliege und das Marien⸗ 
käferchen in allen ihren Entwicklungsſtadien in 
Garten und Feld zu ſchützen. Dasſelbe gilt 
auch für den Winter, wenn dieſe Inſekten 
— die Florfliege oft in großer Zahl — zur 
Ueberwinterung unſere Wohnungen aufſuchen. 


Fije Engelbart. 


Der Gemüſegarken im Hochſommer 

Wenn die im Frühjahr gepflanzten oder aus⸗ 
geſäten Gemüſearten abgeerntet ſind, wiſſen 
viele Gemüſegärtner mit ihrem Land nicht 
recht etwas anzufangen. Zur Erzielung eines 
wirtſchaftlichen Erfolges kommt es aber auch 
im Hochſommer darauf an, daß kein Gemüſe⸗ 
beet länger als 24 Stunden leer bleibt. Selbſt⸗ 
verſtändlich muß ſich der Boden in guter Kul⸗ 
tur befinden, damit die Erzielung mehrerer 
Ernten im Jahr möglich iſt. Notfalls muß zur 
Ergänzung des Nährſtoffvorrates auf künſtliche 
Düngemittel zurückgegriffen werden. Eine Ge⸗ 
müſeart, die man mit gutem Erfolg nach 
Frühkartoffeln, Frühkohl uſw. anbauen kann, 
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iſt die Karotte. Man muß aber ganz frühe 
Sorten wählen, damit die Entwicklung raſch 
vor ſich geht. Nach Erbſen, die im Laufe des 
Monats Auguſt reifen, baut man gern Grün⸗ 
kohl an, auch Spinat kommt in Frage. Nach 
Gemüſearten, die im Juli das Feld räumen, 
kann noch Winterkohlrabi angebaut werden, 
auch hier muß eine frühe Sorte gewählt wer⸗ 
den. Wenig bekannt ſind in vielen Gegenden 
die Herbſt⸗Speiſerüben. Meiſt gehen ſie unter 
dem Namen Mairüben und werden im Früh⸗ 
jahr gepflanzt, ſie ſind aber ebenſo gut auch 
für den Hochſommeranbau geeignet. Guten 
Ertrag bieten für den Julianbau immer die 
verſchiedenen Kopf- und Endivienſalate. Bei 
der Sortenwahl bevorzuge man ſolche, die 
widerſtandsfähig gegen das Aufſchießen ſind. 
E. 


Kampf der Ackerdiſtel 


Häufig findet die Bekämpfung der Ackerdiſtel 
nicht zweckmäßig ſtatt. Wer z. B. verſucht, im 
Frühjahr durch flaches Abſtechen der 
Diſtel Herr zu werden, wird wenig Erfolg 
haben. Dann muß wenigſtens das Aus⸗ 
ſtechen ſehr tief, gegebenenfalls mit einer 
beſonderen Diſtelzange erfolgen. Die Diſtel 
vermehrt ſich nicht nur durch Samen, ſondern 
auch durch Adventivpknoſpen, d. h. durch Wur⸗ 
zelausſchläge. Wird z. B. beim Diſtel⸗ 
ſtechen im Frühjahr die Wurzel recht tief aus⸗ 
geſtochen, aber nicht herausgezogen, ſo wächſt 
der abgeſtochene Teil der Wurzel weiter, außer⸗ 
dem entſenden aber auch noch die ſtehengeblie⸗ 
benen Wurzelteile Triebe nach oben. Noch eine 
andere Ueberlegung für die Bekämpfung die⸗ 
ſes Unkrautes: Während des Herbſtes ſammelt 
die Diſtel in ihren Wurzelteilen Reſerve⸗ 
toffe für das nächſte Jahr an, die etwa bis 
zur nächſtjährigen Blüte reichen. Wird alſo die 
Diſtel während der Blüte oder kurz nachher ge⸗ 
ſtochen oder gemäht, dann hat die Wurzel meiſt 
nicht mehr die Kraft, neue Triebe zu bilden. 


Eine der wichtigſten Maßnahmen gegen die 
Diſtel iſt das Stoppelſchälen. Dadurch werden 
die Diſtelſamen zum ſchnellen Keimen gebracht 
und durch die weiteren Beſtellungsarbeiten 
vernichtet. Wer in ſeiner Fruchtfolge einen 
Kleeſchlag hat und dieſen gar noch als Johanni⸗ 
brache behandelt, wird Diſteln am leichteſten 
los. Ebenſo kommt man ihnen durch ſorgfäl⸗ 
tige Schwarzbrache bei. 


Daß man auf Weiden „Diſtelplantagen“ 
hat, iſt allerdings nicht nötig. Hier führt 
regelmäßiges Abmähen der Diſteln bald zum 
Erfolg, weil es dann nicht zur Samen⸗ 
bildung kommt und die vorhandenen Pflan⸗ 
zen das Abmähen während der Blüte nicht ver⸗ 
tragen. Auch chemiſche Mittel werden neuer⸗ 
dings mit Erfolg angewandt. 


Aber gerade bei der Diſtelbekämpfung kann 
man ſagen: es kann der Beſte nicht in Frieden 
leben, wenn es dem böſen Nachbar nicht ge⸗ 
fällt. Eine „Diſtelplantage“, gegen die nichts 
unternommen wird, kann die ganze Gegend 
verſeuchen, denn eine einzige Diſtelpflanze ver⸗ 
mag 10—20 000 Samen auszubilden. Nicht ge- 
mähte Grabenränder und Grenzſtreifen ſind 
ebenfalls eine nie verſiegende Quelle neuer 
Saat von Diſteln und anderen Unfräutern. 
Ein gemeinſam vom ganzen Dorf ge⸗ 
führter Kampf gegen die Ackerdiſtel wird des⸗ 
halb immer den ſchnellſten und dauerhafteſten 
Erfolg bringen. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


U-Boote auf dem Meeresgrund 


Aus Athen meldet der „Lokal⸗Anzeiger“: 
Griechiſche Flieger, die aus der Luft Vermeſ⸗ 
ſungen für die Herſtellung von Landkarten aus⸗ 
führten, haben in der Nähe der Inſel Kepha⸗ 
lonia bei Argoſtoli auf dem Meeresboden zwei 
Unterſeeboote geſichtet. Man glaubt, daß 
man es mit deutſchen U.⸗Booten zu tun hat, 
die während des Krieges in dieſer Gegend 
operierten und dabei untergegangen ſind. Erſt 
auf Grund der näheren Feſtſtellungen und der 
Photographien, die die Flieger angefertigt haben, 
wird darüber entſchieden werden, ob dieſe beiden 
U-Boote geborgen werden können oder nicht. 


Im weißen Frack 


Bei der Einweihung des neuen Rathauſes der 
engliſchen Stadt Spilsham gab es eine ge⸗ 
ſellſchaftliche Senſation. Der Prinz von 
Wales, der als Ehrengaſt an den Einweihungs⸗ 
Feierlichkeiten teilnahm, erſchien zur größten 
Ueberraſchung aller Anweſenden in einem 
weißen Leinenfrack. Reportern gegen⸗ 
über, denen dies Ereignis mit Recht wichtiger 
als das neue Rathaus erſchien, äußerte ſich der 
Prinz von Wales dahin, daß er für dieſen Som⸗ 
mer außer bei Hoffeſtlichkeiten bei der Mode 
des weißen Fracks bleiben werde. 


Bremſenplage ſtatt Mücken 


Während aus vielen Gebieten in dieſem 
Jahre das Fehlen der Mückenplage be⸗ 
richtet wird, was nicht weiter verwunderlich iſt, 
denn dieſe Inſekten brüten in flachen Pfützen, 
die in dieſem Sommer meiſt trockengelegb find, 
machen ſich jetzt andere Plagegeiſter unange⸗ 
nehm bemerkbar. Aus dem Warthebruch 
wird berichtet, daß ſich in dieſem Jahre die 


„blinden Fliegen“, die auch unter der Bezeich⸗ 


nung „Bremsen“, bekannt find, in großen 
Schwärmen eingeſtellt haben. Die Bauern 
können tagsüber kaum mit jungen Pferden auf 
den Acker fahren, weshalb die Arbeit in die 
frühen Morgenſtunden verlegt werden muß. 


Was in der Welt geschah 


Fliegerbombe explodiert in Dragoner⸗ 
Abteilung 


Auf dem Manöverfeld von Maiſons Lafitte 
in der Nähe von St. Germain ereignete ſich 
heute ein ſchweres Exploſionsunglück, 
bei dem fünf Soldaten getötet und 23 ſchwer 
verletzt wurden. 


In den frühen Morgenſtunden begab ſich eine 
Abteilung Dragoner unter Führung eines 
Wachtmeiſters auf das Manöverfeld, um dort 
Schießübungen vorzunehmen. Nach einer Stunde 
wurden die Mannſchaften zu den Scheiben ge⸗ 
führt, um die Ergebniſſe zu kontrollieren. Auf 
dem Rückmarſch zum Schießſtande ſtießen zwei 
Dragoner auf eine großkalibrige Flieger⸗ 
bombe, die anſcheinend noch aus der Kriegs⸗ 
zeit auf dem Gelände liegen geblieben war. Der 
Fußtritt zweier Soldaten genügte, um die 
Bombe zur Exploſion zu bringen, die mit ihrer 
furchtbaren Sprengwirkung die größten Verhee⸗ 
rungen anrichtete. Fünf Soldaten der Drago⸗ 
nerabteilung wurden auf der Stelle zerriſſen 
und 23 andere zum Teil ſo ſchwer verletzt, daß 
mit dem Ableben weiterer Opfer gerechnet wer⸗ 
den muß. 

Ein Horniſt, der ſich zufällig auf der anderen 
Seite des Feldes befand und Augenzeuge des 
Unglückes war, blies ſofort das Alarm⸗ 
ſignal, ſo daß in kurzer Zeit Hilfe herbei⸗ 
eilte. Die genauen Einzelheiten der Exploſion 
konnten noch nicht geklärt werden, da alle Be⸗ 
teiligten tot oder ſo ſchwer verletzt ſind, daß ſie 
noch nicht vernommen werden konnten. 


Gefängnisbrand duch Meuterer 


Die Zitadelle des Judecca⸗Gefängniſſes in 
Venedig wurde durch einen Rieſenbrand voll⸗ 
kommen vernichtet. 25 Sträflinge meuterten 
und legten Feuer an. Die Meuterer drangen 
in die Tiſchlerwerkſtatt ein, nachdem ſie ein 
Loch durch die Tür, die zu dem Raum führte, 
gebohrt und ſich auf dieſe Weiſe den Zugang er⸗ 
zwungen hatten. Sie zündeten die hier aufge⸗ 
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Die wirklichen Fachleute. 


„Große Wichtigkeit jon Rennen zu machen — 
Aber fahr' mal dem Chef ſeine Schwiegermut⸗ 
ter bloß nach der Stadt, über 30 darſſte nich 
— vor jedem Huhn mußte hupen, und fommite 
dann zum Kaffeeklatſch zu ſpät — gibt's ſoone 
Zigarre!“ 


* 
Paſſend 
„Warum hat das gnädige Fräulein Toch⸗ 
ter heute gerade den Fauſt⸗Walzer zum 
Vortrag gewählt, verehrte Frau Raffke?“ 
„Nun um unſeren Gaſt, den Preisboxer 
Klatſchig, zu ehren!“ 5 


Na alſo 
„Ich möcht' ſchon darauf aufmerkſam 
machen, Herr Inſpektor, daß dieſer Likör von 
ſtark treibender Wirkung iſt. Nehmen S' 
vielleicht lieber einen anderen?“ 
„Klappt ja glänzend, mein Lieber, wo 
id's doch um eine Treibjagd handelt heut!“ 


Lies und Lach 


Der Unfolide f 
„Wo kommt das vor: Heinrich, mir graut 
vor dir?“ 
„Meine Frau ſagt das immer, wenn ich 
ſpät aus dem Wirtshaus komme!“ 
* 


Er fennt fie nicht 

Lehrer: „Wenn jemand fünf Meter Stoff 
kauft, und der Meter koſtet zwei Mark, was 
koſtet dann der ganze Stoff? Na, Ewald?“ 

Ewald: „Sieben Mark fünfzig.“ 

Lehrer: „Aber Ewald, denk doch mal nach, 
wie kann denn das herauskommen?“ 

Ewald (triumphierend): „Ja, Sie kennen 
eben meine Mutter nicht!“ 

* 
Injeftentod 

„Fauler Zauber, Ihr Inſektenpulver! 
Dieſe Wanze lebt noch immer, und vor einer 
Stunde habe ich ſie in das Pulver hinein⸗ 
geſetzt!“ 

„Wahrſcheinlich nicht tief genug! Erſticken 
muß ſie!“ 


ſtapelten Roßhaarballen an. In wenigen Minu⸗ 
ten war die Werkſtatt ein Flammenmeer, das 
ſich mit raſender Geſchwindigkeit durch das ganze 
Gebäude verbreitete. Als die Gefangenen ge⸗ 
wahr wurden, in welch ungeheuerer Gefahr ſie 
ſchwebten, tobten ſie in ihren Zellen. Die 
Gänge widerhallten von ihrem Geſchrei und Ge⸗ 
brüll. Nur dem ſchnellen und energiſchen Ein⸗ 
greifen der Wärter iſt es zu danken, wenn die 
Panik ſo ſchnell unterdrückt werden konnte. 370 
Sträflinge wurden unter ſcharfer Bewachung 
aus dem brennenden Zuchthaus geſchafft und 
in das Gefängnis Santa Maria übergeführt. 
Die Rädelsführer der Revolte wurden verhaftet. 


Trotz der angeſtrengteſten Bemühungen der 
Feuerwehr gelang es nicht, den Mittelbau zu 
retten, der bis auf die Grundmauern nieder⸗ 
brannte; nur die Kapelle und die Wächterhäus⸗ 
chen blieben vom Feuer verſchont. 


Das Wunder von Samacz 


In Samacz, einer kleinen Ortſchaft an der 
ungariſch⸗jugoſlawiſchen Grenze, ift dieſer Tage 
ein Wunder geſchehen. Dort ging ein furchtbares 
Unwetter nieder. Es goß wie aus Kübeln, ſo 
daß nach wenigen Minuten die Aecker und Fel⸗ 
der unter Waſſer ſtanden, und dabei donnerte 
und blitzte es unaufhörlich. Die Bauern kauer⸗ 
ten verängſtigt in ihren Hütten, und auch die 
fünfjährige Elena des Gütlers Kotaracz, ein 
Mädchen, das feit der Geburt blind war, hatte 
ſich verängſtigt in die äußerſte Ecke geflüchtet. 
Plötzlich fuhr ein Blitz in unmittelbarer Nähe 
des Häuschens nieder, dem ein mächtiger Donner⸗ 
ſchlag folgte. Durch den Blitz wurde gleichzeitig 
das Innere der Hütte grell erleuchtet, und in 
dieſem Augenblick konnte man das Kind auch 
ſchen einen markerſchütternden Schrei ausſtoßen 
hören. Die Anweſenden eilten dem Kind zu 
Hilfe und bemühten ſich, die Kleine, die ohn⸗ 
mächtig geworden war, wieder zu Bewußtſein 
zu bringen. „Mutti, Mutti, ich ſehe!“ 
waren die erſten Worte, die die kleine Elena 
hervorbrachte, als ſie endlich aus ihrer Bewußt⸗ 
loſigkeit erwachte. Die elektriſche Entladung des 
Blitzes hatte dem Kinde, dem ſeit ſeiner Geburt 
ſche augen: fehlte, das Sehvermögen ge⸗ 

enkt. 


Angemeſſen 
Die Hausfrau: „Zwei Teller und eine Daſſe 
haben Sie ſchon zerbrochen, und es iſt erſt 
neun Uhr!“ 
„Ich bin aber heute ſchon um ſechs Uhr 
aufgeſtanden, gnädige Frau!“ 
* 


Konfervativ 
„Seitdem mein Kanarienwogel tot ift, fühle 
ich mich ganz unglücklich!“ 
„Warum ſchaffen Sie ſich nicht einen 
anderen an?“ 
„Ich kann mich ſo ſchlecht an neue Ge⸗ 
ſichter gewöhnen!“ 


Künſtlerpech 
„Geſtern hätte ich beinahe ein Modell für 
meine Lorelei gefunden.“ 
„Und warum nur beinahe?“ 
„Das Mädel hat ſich inzwiſchen 
Bubikopf ſchneiden laſſen!“ 
* 


einen 


Mißbverſtändnis 
„Haben Sie hier im Ort einen Verſchöne⸗ 
rungsverein?“ 
„Selbſtverſtändlich: Die Friſeurinnung!“ 


Die Sardinenbüchſe. 


Einſturz des Oppelner Rathausturms 


Sonntag abend ſtürzte der obere Teil des 
60 Meter hohen Oppelner Rathaus⸗ 
turmes, der in den letzten Tagen wegen Um- 
bauarbeiten verſteift werden mußte, ein. Der 
Turm brach zunächſt in ſich zuſammen und fiel 
dann nach der Südweſtſeite um. Ein Teil der 
Trümmer ſtürzte auf die Straße. 

Zum Glück ſind Menſchenleben nicht zu 
Schaden gekommen. Lediglich einige Schaufenſter 
in der nächſten Umgebung wurden zertrümmert. 
Einige Minuten vorher hatte ein Auto mit Aus⸗ 
flüglern die Unfallſtelle paſſiert. Die Polizei und 
die Feuerwehr nahmen ſofort Abſperrungen vor. 

Zu dem Einſturz iſt ergänzend zu melden, 
daß der Turm völlig zertrümmert iſt. Das 
Mauerwerk bedeckt weithin die Ringſtraße. Ein 
amtlicher Bericht beſagt: Bei den ſeit Wochen 
betriebenen Erneuerungsarbeiten an der Weſt⸗ 
ſeite des Rathauſes, wobei auch einige Stellen 
des Turmes freigelegt wurden, zeigten ſich zu⸗ 
nächſt nur zwei alte Riſſe, die zu Befürchtungen 
keinen Anlaß gaben und ſtändig beobachtet wur⸗ 
den. Erſt am Freitag gegen Mittag, in der 
Nacht zum Sonntag und am Sonntag nachmit⸗ 
tag bildeten ſich plötzlich neue Riſſe im Mauer⸗ 
werk in etwa ſechs bis acht Meter Höhe über 
dem Erdboden. Trotz ſofort eingeleiteter um⸗ 
fangreicher Abſtützmaßnahmen ſrürzte der Turm 
in ſich zuſammen. 

Die dort beſchäftigten Arbeiter konnten im 
letzten Augenblick auf Warnung ihre Arbeits⸗ 
ſtätten rechtzeitig verlaſſen, ſo daß niemand zu 
Schaden kam. Ueber Urſache und Schuldfrage 
wird eine Anterſuchungskommiſſion zu beſtim⸗ 
men haben, die am Montag ihre Tätigkeit auf⸗ 
genommen hat. Zurzeit kann von einem Ver⸗ 
ſchulden nicht geſprochen werden. 


100 Boote duch Feuer vernichtet 


In der Nacht brach in dem an der Kloſter⸗ 
ſtraße in Breslau gelegenen Ohle⸗Bootshaus 
Feuer aus. Da der Brand raſch großen Um- 
fang annahm und die Umgebung durch Funken⸗ 
flug ſtark gefährdet war, wurden faſt ſämt⸗ 
liche Breslauer Löſchzüge eingeſetzt. Das Ge⸗ 
bäude brannte bis auf die Umfaſſungsmauern 
nieder. Etwa 100 Paddelboote und Kleinmotor⸗ 
boote mit Ausrüſtung ſowie die Umkleideräume 


wurden vernichtet. 


Munitionslager in die Luft geflogen 


Montag wurden die Bewohner von Buka⸗ 
teft durch eine heftige Exploſion geweckt. Erft 
nach einiger Zeit erfuhr man durch Feſtſtellun⸗ 
pen der Behörden, daß es ſich um eine Explo⸗ 

jon eines Munitionslagers in der 
Umgebung von Bukareſt handelte. Die Exploſion 
iſt offenſichtlich auf Entzündung durch die ſtarke 
Hitze zurückzuführen. Einige Soldaten der Wach⸗ 
mannſchaft wurden durch Sprengſrücke verletzt. 
Die „Veſtea“ bringt eine phantaſtiſche Meldung 
über ein geheimnisvolles Flugzeug, das über 
das Munitionslager weggeflogen ſei; von Bord 
des Flugzeuges ſoll angeblich ein „flammender 
Körper“ abgeworfen worden ſein. 


Ind iſcher Tempelbrand 


In einem Tempel in Südindien kam es 
während des Gottesdienſtes zu einer furcht⸗ 
baren Brandkataſtrophe. Ein Teil der 
gottesdienſtlichen Handlung beſtand in dem 
Werfen brennender Stoffbälle. Hierdurch fing 
das Tempelgebäude Feuer und brannte ſo ſchnell 
nieder, daß ſich nur wenige der Gottesdienſt⸗ 
beſucher unverſehrt in Sicherheit bringen konn⸗ 
ten, 30 Perſonen verbrannten, wäh⸗ 
rend 40 ſchwere Verletzungen erlitten. 


Sven Hedin in Sicherheit 

Der ſchwediſche Forſcher Sven Hedin, der, 
wie gemeldet, von Banden des aufſtändiſchen 
Generals Machungying mit ſeiner Motorkara⸗ 
wane gefangen genommen wurde, hat an ſeinen 
Vertreter in Peking, Dr. Eric Norin, ein Tele⸗ 
gramm geſchickt, aus dem hervorgeht, daß er 
geſund in der turkiſtaniſchen Stadt Arumtſchi 
eingetroffen iſt. 

Ein Bericht aus Urumtſchi erklärt Spen 
9 edins Befreiung. Es wird nämlich in dieſem 
Bericht mitgeteilt, daß die von ſowjetruſſiſchen 
Truppen unterſtützten Soldaten des chineſiſchen 
Generals Shenſhihtſeis die Banden des Generals 
Machungying geſchlagen und vertrieben haben, 
die Spen Hedin und die übrigen Expeditions⸗ 


teilnehmer gefangen hielten. Machungying it 
über die Grenze nach Sowfetrußland entflohen 
und wird, wie aus dem Bericht weiter hervor⸗ 
geht, dort feſtgehalten. Sven Hedin gedenkt ſeine 
Forſchungsreiſe bald fortzuſetzen. 


von Hunden zerfleiſcht 


Die weiten Beſitzungen des Maharadſcha von 
Athgar ſind der Schauplatz eines furchtbaren 
Vorfalls geworden, dem der Vetter des Maha⸗ 
radſchas zum Opfer fiel. Der Analückliche wurde 
buchſtäblich von raſenden Jagdhunden in 
kleine Stücke zerriſſen. Der Vetter 
des Maharadſchas weilte ſeit einigen Tagen zu 
Beſuch auf dem Beſitztum. Er hatte nach einigen 
Jagdausflügen an dem Unglücksmorgen einen 
Spaziergang in den Garten unternommen. Die 
Hundeſchar, 80 große, auf Jagd und Menſchen 
dreſſierte Polizeihunde, waren aus dem Zwin⸗ 
ger ausgebrochen. Auf ihrem Wege durch den 
Garten, der ihnen zeitweiſe als Auslauf diente, 
ſtießen ſie auf den einſamen Spaziergänger. Im 
Nu warf ſich die ganze Meute auf ihn. 

Erſt als die Hunde an ihm hochſprangen und 
ihn umwarfen, merkte der Vetter des Mahara⸗ 
dſchas, was ihm drohte. Er rief laut um Hilfe. 
Der Maharadſcha hörte die Schreie und eilte 
ſofort mit einer Schar bewaffneter Diener zu 
Hilfe. Aber als man die Hunde, die ſofort da⸗ 
vonliefen, als man zwei von ihnen erſchoſſen 
hatte, verjagt hatte, zeigte es ſich, daß von dem 
unglücklichen Spaziorgänger nur noch Fetzen 
Fleiſch übrig geblieben waren. 5 

Durch die Schüſſe ſcheu gemacht oder infolge 
des ſchlechten Gewiſſens liefen die Hunde nicht 
in ihren Zwinger zurück, ſondern brachen auch 
aus dem Garten aus und flüchteten in die 
Dſchungel. Da dieſer Ausbruch eine Gefähr⸗ 
dung der Waldarbeiter und ganzer Dörfer dar⸗ 
ſtellt, ift unverzüglich eine Treibjagd orgaz 
niſiert worden, die die Tiere abſchießen ſoll, 
wo ſie ſie trifft. 5 € . 

Man vermutet, daß 5 eine Epidemie 
die Hunde fo raſend gemacht hat. Um den An- 
gehörigen ſeines Vetters den Verluſt erträg⸗ 
licher zu machen, hat der Maharadſcha von 
Athgar dem Boten, der die Todesmeldung über⸗ 
brachte, gleich 50 000 Rupien mitgegeben und 
außerdem einige wertvolle Diamanken aus dem 
Staatsſchatz. 


Srubenexplofion in Südflawien 


Oberſchleſiſcher Landbote 
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Wetter den Tod, während drei ſchwer verletzt 
wurden. Das Unglück ereignete ſich 300 Meter 
unter Tage in einem Augenblick, als 23 Dyna⸗ 
mitpatronen, die in Sprenglöchern untergebracht 
waren, zur Exploſion gebracht werden jollten, 
Da die elektriſche Anlage des Bergwerks ver⸗ 
ſagt hatte, ſetzten die Bergleute die Zündſchnüre 
durch Papierfackeln in Brand. Obwohl eine 
vorherige Luftanalyſe ein negatives Ergebnis 
hatte, war doch noch Methangas im Stollen, 
der im Augenblick in ein einziges Flammen⸗ 
meer verwandelt wurde. 


Unwetter im Staate New York 


Bei den zahlreichen örtlichen Gewittern, die 
die lange Hitzeperiode im Staate New Pork 
abgelöſt haben, wurden drei Perſonen, darunter 
ein neunjähriger Junge, vom Blitz erſchla⸗ 
gen. Fünf Perſonen erlitten durch Blitzſchläge 
erhebliche Verletzungen. Auf den Feldern rich⸗ 
teten Wolkenbrüche beträchtlichen Schaden 
an. 

Auf einem Felde in der Nähe von Scranton 
(Pennſylvanien) wurden zwei kleine Mädchen 
durch Blitzſchlag getötet. 


Schwerer Unfall 
auf einem franzöſiſchen Torpedoboot 


Auf der Höhe von Toulon ereignete ſich ein 
Unfall nach den Schießübungen der Torpedo⸗ 
boote. An Bord des Torpedobootszerſtörers 
„Vautor“ war ein Geſchoß im Geſchützrohr ge⸗ 
laſſen worden. Als der Kommandant Befehl 
gab, das Geſchütz zu entladen, ging plötzlich der 
Schuß los und ſchlug auf das Vorderdeck des 
Torpedobootszerſtörers ein. Zwei Matroſen der 
Beſatzung des „Albatros“ wurden auf der Stelle 
getötet, ein dritter ſchwer verletzt. 


Internationale verbrecherbande 
in Amſterdam verhaftet 


In einem großen Hotel am Leidſche Plein 
in Amſterdam wurde durch die Kriminal- 
polizei eine bereits ſeit einiger Zeit geſuchte 
internationale Verbrecherbande verhaftet. Es 
handelt ſich um vier Deutſche einen Oeſterreicher 
und einen Staatenloſen. Alle ſechs ſind als 
Hochſtapler und Großbetrüger bei den 
meiſten internationalen Polizeibehörden be⸗ 


kannt. Ein Fluchtverſuch, den einer der Ver⸗ 
brecher bei der Feſtnahme unternahm, wurde 


Etwa 100 Tote — ungeheurer Sahfhaden 


Im geſamten Karpathenvorland von den 
Beskiden bis hinunter zu den Waldkar⸗ 
pathen ſind nach einigen Tagen wolkenbruch⸗ 
artiger Regengüſſe die ſonſt harmloſen Bäche 
und Flüſſe über die Ufer getreten, haben Wieſen 
und Felder, Dörfer und Städte überflutet, die 
Straßen, Eiſenbahnlinien, Telephon⸗ und Tele⸗ 
graphenlinien vernichtet. Etwa 


zwei Millionen Menſchen ſind von der Kata⸗ 

ſtrophe betroffen worden. 
Ein großer Teil von ihnen wurde vom Hoch⸗ 
waſſer überraſcht und hat nichts als das nackte 
Leben retten können. Mit Ausnahme der weni⸗ 
gen Tauſenden, die in Krakau und in den großen 
Städten Zuflucht gefunden haben, und die dort 
mehr oder weniger notdürftig mit allen Lebens⸗ 
notwendigkeiten verſorgt werden, herrſcht größte 
Unklarheit über das traurige Schickſal der Be⸗ 
troffenen. 


Der Eiſenbahnverkehr mußte unterbrochen 
werden. 
Beſonders ſchwer heimgeſucht wurde die Stadt 
Neumarkt, wo Brücken von der Flut weg⸗ 
geriſſen und feſte Gebäude vom Waſſer fort⸗ 
getragen wurden. Auch der Luftkurort Zako⸗ 
pane wurde hart betroffen, ſo daß ein Teil der 
Stadt geräumt werden mußte. Durch die ſeit 
32 Stunden ununterbrochen niedergehenden 
wolkenbruchartigen Regenfälle iſt ein Gebiet von 


nicht weniger als 15 000 Quadratkilometern 
in Südpolen unter Waſſer geſetzt 
worden, und man muß ſchon jetzt mit mindeſtens 
100 Todesopfern rechnen. 

Wie ſchwer die Menſchenverluſte in den am 
meiſten betroffenen Gebieten ſind, beweiſt die 
Tatſache, daß allein in dem Dorf Nowy Sacz 
26 Menſchen in den Fluten ertrunken ſind. Der 
geſamte Eiſenbahn⸗ und Autobusverkehr Süd⸗ 
polens wurde lahmgelegt, und ſelbſt von War⸗ 
ſchau aus gingen keine Züge mehr nach Süden 
ab, da 

die Bahndämme auf allen Strecken 
unterwaſchen 


ſind und an vielen Stellen ſogar die Gleiſe 
davongeſchwemmt wurden. Ueber vierzig Eiſen⸗ 
bahnbrücken ſind unter dem Anprall der Waſſer⸗ 
maſſen zuſammengebrochen. Von Warſchau aus 
find drei Regimenter Pioniere nach den Ueber⸗ 
ſchwemmungsgebieten entſandt worden. Ein 
viertes Pionierregiment iſt von Krakau aus nach 
dem großen Stickſtoff⸗ und Kunſtdüngerwerk 
Moscice bei Tarnow unterwegs, bei dem 
Einſturzgefahr beſteht. 

Infolge des anhaltenden Wolkenbruchs ent⸗ 
wickeln fi die ſüdpolniſchen Ueberſchwemmun⸗ 
gen allmählich zu der größten Ueber⸗ 
ſchwemmungskataſtrophe, von der das 
Karpathenland jemals heimgeſucht worden iſt. 


Beſonders hauſte das Hochwaſſer an dem Fluß 
Kamienica, deſſen Fluten das Städtchen 
Zalubince und die umliegenden Dörfer in weni⸗ 
gen Minuten unter Waſſer ſetzte. In Zalubince 
konnten die Einwohner ihre Habe nicht bergen, 
ſondern mußten ſich fluchtartig auf die Dächer 
der Häuſer retten. Auch in der Gegend von 
Nzeſzow hat der Fluß Wiſlok das Gebiet zwiſchen 
Jaſto und Reſzow überflutet. Ein Ferien⸗ 
lager der polniſchen Pfadfinder war beſonders 
bedroht. Die Rettungskolonne kam hier gerade 
noch zur rechten Zeit an. Das Lager war bereits 
überſchwemmt, und 

500 Kinder hatten auf den Bäumen Zuflucht 

ſuchen müſſen. 
Auch unter den Rettungsmannſchaften, ja ſelbſt 
; unter dem eingeſetzten Militär forderte die Hoch⸗ 
waſſerkataſtraphe ihre Opfer. 

Wie aus Krakau gemeldet wird, gelang es 
am Mittwoch, das erſte Mal mit Krynica 
telephoniſch in Verbindung zu kommen, das 

ſeit Tagen völlig von der Welt abgeſchloſſen 
war. Telegraph und Telephon arbeiteten nicht 
und auch die Züge konnten keine Verbindung 
mit dem bekannten Kurort herſtellen. Der letzte 
Zug war am Montag, dem 16. Juli, nach Kry⸗ 
nica abgegangen, mußte aber umkehren, da der 
Bahndamm unterſpült war. Auch die anderen 
Orte waren nicht zu erreichen. In Krynica 
ſelbſt iſt das Flüßchen Kryniczanka über die 
Ufer getreten. Zahlreiche Wirtſchaftsgebäude 
und Brücken wurden beſchädigt. Große Freude 
hat in Krynica die Tatſache ausgelöſt, daß ein 
Flugzeug über der Stadt einen Poſtbeutel 
abwarf und ſo die Bewohner und Kurgäſte 
etwas von dem Ergehen in der übrigen Welt 
wiſſen ließ. 


Das Waſſer des San war am Mittwoch 
ſoweit geſunken, daß man von einer weiteren 
Gefährdung nicht mehr ſprechen kann. Auch in 
der Lemberger Wojewodſchaft ſcheint man die 
Gefahr überwunden zu haben. Dagegen bringt 
die Weichſel eine kräftige Hochwaſſer⸗ 
welle mit ſich. In Krakau, in der Nähe des 
Wawel, trat das Waſſer aus den Ufern. Alle 
Bewohner der gefährdeten Stadtteile ſind be⸗ 
nachrichtigt. Auch auf dem unteren Teil der 
Weichſel hat man bereits Vorkehrungen ge⸗ 
troffen, um der Hochwaſſerwelle mit den nötigen 
Sicherungen zu begegnen. Von Krakau aus ſieht 
man auf den Wellen der Weichſel Teile der zer⸗ 
ſtörten Häuſer ſchwimmen, Brückengeländer u. a. 
mehr. Die Pionierabteilungen find damit be- 
ſchäftigt, die Wälle zu erhöhen und zu ver⸗ 
ſtärken. 

Der Verkehr im Ueberſchwemmungsgebiet iſt 
vorläufig nicht wieder aufgenommen worden. 
Die internationalen Eiſenbahnzüge, die norma⸗ 
lerweiſe über Krakau Lemberg gehen, werden 
über Kielce umgeleitet. Die Regierung hat 
für die obdachlos gewordene Bevölkerung 100 000 
Zloty zur Verfügung geſtellt, um die ſchlimmſte 
Not zu lindern. Denſelben Betrag hat die 
Wojewodſchaft Krakau bereitgeſtellt. Der Jen- 
tralhilfsausſchuß hat einen Aufruf an die ganze 
Bevölkerung zur Sammlung für das Hilfswerk 
erlaſſen. 

Die Bergbäche haben Rieſenfelsblöcke losgelöſt 
- und zu Tal geriſſen. An vielen Stellen wurden 

durch dieſe Felsblöcke Häuſer eingeriſſen und 
Straßen aufgewühlt. Die Verbindung zwiſchen 
Zakopane und der Gubalöwka iſt völlig 
unterbrochen. Einige Häuſer unterhalb der Guba⸗ 
löwka wurden weggeriſſen. Dabei Jollen mehrere 
Menſchen ums Leben gekommen ſein. Genaue 
Meldungen liegen noch nicht vor. 
i Die Situation in Zakopane wurde immer be- 
drohlicher. Die Bahnverbindung mit Krakau 
. kann nur über Saybuſch⸗Bielitz aufrechterhalten 
= perden, da die direkte Strecke geſtört ift. In 
f Nowy Targ traf eine Abteilung Pioniere 


e 


mit Pontons ein, die das Elektrizitätswerk 
wieder in Betrieb ſetzen ſollen. Nowy Targ iſt 
R ſeit Montag ohne Licht. 


Sa 
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Der kleine Fluß Raba hat jetzt eine Breite 
von einem halben Kilometer erreicht 
und ſämtliche Brücken weggeriſſen. 
Bergrutſch bei Jaſto. i 

In Jaſlo und Umgebung hat das Hochwaſſer 
gleichfalls einen ungeheuren Amfang angenom⸗ 
men. Bei der Stadt fließen drei Gebirgsbäche 
zuſammen. Infolge der anhaltenden Regengüſſe 
haben ſich die drei Bäche zu einem Rieſenſtrom 
vereinigt. Sämtliche tiefergelegenen Teile der 
Stadt ſind überſchwemmt. Geradezu hoffnungs⸗ 
los ift die Lage der Bevölkerung in der Um- 
gebung von Zmigröd. 

Die überſchwemmte Fläche iſt mehrere Qua⸗ 

dratkilometer groß. 

Das Waſſer iſt beſät mit unzähligen Getreide⸗ 
garben, Teilen von Holzhäuſern und Zäunen. 
Der Bahnverkehr zwiſchen Jaſlo und Rzeſzöw 
mußte unterbrochen werden, weil ein unter⸗ 
ſpülter Berg zuſammenſtürzte und die Gleije 
verſchüttete. Die Wogen haben die Röhren der 
Gasleitung zwiſchen Jaſlo und Goryce vernichtet. 
In Jaſio ift die 4 Meter hohe Mauer um die 
Synagoge in einer Länge von 15 Metern unter⸗ 
ſpült worden und zuſammengeſtürzt. 

Die Stadt Neu⸗Sandez iſt ringsum von 
Hochwaſſer umgeben. Auch das dortige Kraft⸗ 
werk iſt überſchwemmt, ſo daß die Stromabgabe 
unterbrochen werden mußte. Der untere Teil 
von Rabta ift überflutet. Stark bedroht ift 
auch Ezorſztyn. Der Dunajec hat dort vier 
Häuſer mitgeriſſen. Außer vielen anderen Ort⸗ 
ſchaften ift auch Szczawnica überſchwemmt. In 
Bialy Dunajec iſt die Lage beſonders bedrohlich. 

Die Sommergäſte aus den umliegenden 

Dörfern haben ſich vor dem Hochwaſſer mit 

ihrer Habe in die Berge gerettet. 

Unter dem Protektorat des Staatspräſidenten 
Moscicki und des Marſchalls Pilſudſki hat ſich 
in Warſchau ein zentrales Hilfskomitee 
für das durch die Ueberſchwemmung heimge⸗ 
ſuchte Südpolen gebildet. 

Aus Warſchau ift ein Flugzeuggeſchwa⸗ 
der in das ſüdpolniſche Hochwaſſergebiet ge- 
ſtartet, um an dem Hilfswerk teilzunehmen. Die 
Flugzeuge überfliegen die von der Kataſtrophe 
heimgeſuchten Ortſchaften und werfen Lebens⸗ 
mittelpakete mit Brot, Speck, Kaffee, Zünd- 
hölzern und Tabak ab. 

Im Bezirk Krakau gilt die Gefahr als 

überwunden. 


Ueberſchwemmungskataſtrophe in der Wojewodſchaft Krakau 


Der Waſſerſtand der Flüſſe und insbeſondere 
der Weichſel geht am Oberlauf langſam zurück. 
Die Gefahr verlagert ſich mehr und mehr in 
die Nähe von Warſch au, das die erſte Hoch⸗ 
waſſerwelle aus dem Ueberſchwemmungsgebiet 
erwartet. Das Rote Kreuz hat ein großzügiges 
Hilfswerk für den Fall vorbereitet, daß die 
Weichſel die Dämme durchbricht und ſich über die 
Stadtteile und Ortſchaften der Niederungen er⸗ 
gießt. Die Eiſenbahnverwaltung hat Rettungs⸗ 
züge bereitgeſtellt, um die Flüchtlinge rechtzeitig 
aufzunehmen. 


Wieder Sonne 

Die Regengüſſe, die ununterbrochen über die 
nordöſtlichen Hänge der Karpathen herabſtürzten, 
haben jetzt aufgehört. Ueber den Bergen 
ſcheint die Sonne und in den bedrohten Ge⸗ 
bieten ſchöpft man neue Hoffnung. Allerdings 
iſt der Waſſerſtand der Weichſel, die bereits die 
tiefliegenden Vorſtädte von Krakau überflutet 
hat, noch immer im Steigen begriffen. Die 
Weichſel iſt bis jetzt um fünf bis ſieben Meter 
in der Gegend von Krakau und von Mittelpolen 
geſtiegen. In Mittelpolen allerdings iſt die 
Gefahr nicht ſo groß, da der Fluß dort gut 
reguliert iſt. Trotzdem ſind auch dort weite 
landwirtſchaftliche Gebiete überflutet worden, 
ſo daß die Ernte teilweiſe vernichtet wurde. Die 
Poſt⸗ und Eiſenbahnbehörden arbeiten mit 
äußerſter Energie, um die Verbindung mit den 
überſchwemmten und von der Außenwelt abge⸗ 
trennten Gebieten wiederherzuſtellen. 


Ueberflutungen auch in Rumänien 

Wolkenbruchartige Dauerregen haben in ver⸗ 
ſchiedenen Bezirken des Banats, der Buko⸗ 
mwina und der Moldau⸗Provinz große 
Ueberſchwemmungen verurſacht, durch die ſehr 
bedeutender Sachſchaden angerichtet wurde. In 
der Bukowina und in der Moldau ſcheint, den 
Berichten zufolge, auch eine Anzahl Menſchen 
ums Leben gekommen zu ſein. Der wirkliche 
Umfang der Kataſtrophe läßt ſich vorläufig noch 


nicht abſchätzen, da die telephoniſchen und tele⸗ = 


graphiſchen Verbindungen mit verſchiedenen 


Diſtrikten unterbrochen ſind. Weitere Ueber⸗ 


ſchwemmungen werden befürchtet, da verſchie⸗ 
dene Flüſſe noch rapid anſteigen und die Regen⸗ 
fälle fortdauern. In den angeſchwollenen 


Flüſſen treiben Haustrümmer und Viehleichen. 


Die Rettungsarbeiten zwecks Bergung von Hab und Gut der Aeberſchwemmten. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Ganz besonders schöne 


Schlafzimme 


Gute Qualltäten 
Schöne Edelhölzer 


und trotzdem nicht teuer. 


Besuchen Sie uns 
unverbindlich, wir 
zeigen Ihnen unsere 
große Auswahl. 


G. BERGER 


MÖBEL-FABRIK,NowaWies 


Speisezimmer - - - Herrenzimmer 
jetzt ganz besonders billig 


Deſtillations⸗Grundſtück 


mit ordinärem u. beſſerem Ausſchank, alte, 
gute Exiſtenz, in beſter Lage von Beuthen, 
iſt an einen Fachmann unter günſtig. Be⸗ 
dingungen durch mich zu verkaufen. 


Hermann Haendler, Bankdirektor a. D. 
Hypotheken⸗ und Grundſtücks⸗Ver mittlung, 
Beuthen 96., Holteiſtraße 1. Telefon 2459 


GOCZALKOWICE-ZDRÖJ G. SI. 


Radioaktive Jod-Brom-Soolbäder, heilen mit großem Erfolg 
Ischias, Rheumatismus, Artretismus, Arterienklerose. 


usehalkur von 140 bis 262 zł. 
Prospekte auf Wunsch Uhersendet die Kurverwaltung. 


Pa 
250% Bahnermäßig. 


WER BEI MIR KAUFT-— 
SPART GELD! 


EEE QUALITÄTSWARE: 


Ingenleurschule Weimar È 


Maschinenbau, Elektrotechn., S 
Automobilbau, Flugzeugbau, 


ZEMENT „T ERRABONA“ Fliegerschule, Papiertechnik. $ 
SAND - KIES DACHSTEINE 3 Lehrwerkstätten. 
KALK - GIPS TON- u. ZEMENTROHRE u 
ROHRGEWEBE SCHAMOTTESTEINE 

ISOLIERPAPP LEICHTBAUPLATTEN 

DACHPAPPE GLAS. VERBLENDER 


SOWIE ALLE ANDEREN BAUMATERIALIEN S 
ROBERT STREIT wila 


budulcowy matera en 


dwiga“, 8 poko- 
HURTOWNIA MATERJALOW BUDOWLANYCH rzewo, cegła, ewtl.|jowa, Bystra, koło 
SPEZIALITÄT: AUSFÜHRUNG KOMPLETTER FLIESEN3ELÄGE Üstara szope, blisko|Bialej, do sprzedania. 
Katowic. OfertylWiadomose: Ing. 
KATOW CE skrzynka poczt. 360 Caputa, Kraköw, 
BÜRO U. LAGER NUR UL. MICKIEWICZA 19 :: TEL. 345-57 u. 345-58 Katowice. . = 
Gut erhaltenes eic 
ohnhaus Sain 10 —5 
> = mit freimerd, 3 Zimmer-| U. Inſtalla eur⸗ 
Auf Weltausstellungen preisgekrönte wohnung, zu verlaufen. Werkſtatt 


Br. Hawlitzeck I mit ſämtlich. Maſchinen 


©» Klaviere u. Flügel | 
> > a g Nie und Werkzeug, zu ver⸗ 
A der größten, im Jahre 1873 gegründeten ickiewicza 5. pacht. Br. Hawlitzeck 
Spezialfabrik Polens H Mysłowice, 
Arnold FIBIGER „ 
Kalisz, ul. Szopena 9, Telefon 263. mit Büderei, Pferdeſtall, Haus 


großem Hof u. 2000 m? 

Bauplätze, in Katowiee 

zu verkauf. Zu erfrag. 
Katowice 
Brynowska 102 


Reitaucant 


4 Zimmer und Aus⸗ 
ſchank, in Swietoch- 
lowice, Wolnosci 25, 
ſofort zu verkaufen 2 
Jözef Klossek! j 


Wielkie Hajduki . 
Airedale⸗, Schottiſch⸗ u. 


Kolejowa 15. 
Bernhardiner-|drahthnarjoz - Terrier, 
Rijd (Welpen) eigener Zucht, 

e, mit deufſchen Stamm⸗ 

1 J. alt, ſcharf u. wach⸗ tafeln, nach hochpräm. 
fam, beſonders geeign. orig. engl. Deckrüden, 


können Sie günſtig 
kaufen - verlaufen durch 

Büro „Hipoteka“, 
Katowice, 3go Maja 23 


Trotz erheblich herabgesetzter Preise Verkauf 
zu äußerst günstigen Bedingungen. 


Jede wirtschaftlich, 
Hausfrau muß um 
das Aussehen des 
Fußbodens in ihrer 
Wohnung besorgt 
sein. Ein Fußbo- 
den, der mit der 
Paste „Jasniej 
Słońca“ überzo- 


gen ist, ist glän- 
zur Bewachung von abzugeben. Preiſe von 
Ein u ee te ah 100 Zioty an. 
ehenden Grundſtücken, . 
e e viot preiswert ab | LECON Lamla 


Hoppe] Knurów (G. Sl.) 


die Hausfrau nicht - 
Pszczyna, (Kaſino). 


nur um dieEleganz 
sondern auch um 
die Hygiene küm- 
mert. 

Die Paste „Jašniej Stofica“ färbt weißen Fußboden 
sofort auf Mahagoni oder Nuß. 


Telefon 13. Z 


— 


elegenheitskauf! 


Wegen Aufgabe meines 
Lagerraumes verlaufe 
ih bis Dienstag ein 
neues Schlafzimmer zu 
ganz billigem Preiſe. 
Katowice, Marjacka 24 
(Sausmeiſter.) 


Komplette 
Wohnungs- 
Einrichtung 


(Stube und Küche), iſt 
umſtändehalber zu ver⸗ 
kaufen. Wohnung kann 
mit übernommen werd. 
Auskunft bei: 
Maclejowiez 
Tarnowitz, Neuring 9. 


Hoher Verdienſt 


durch patent. Neuheit! 
Jeder Haushalt Käufer. 
Vertreter (innen) 
geſucht. Katowice, ul. 
Pilsudskiego 58. Woh⸗ 
nung 11. Meldungen: 
von 9—6 Uhr. 


3-Zimmer- 


Wohnung 
mit Beigelaß, und 


Laden 


per ſofort, im Neubau, 
zu vermiet. Katowice 


Mikołowska 15. 


Schön möbliertes 


7 für Peize, Kleider, Mäntel elt 


Zimme 


volle Penſion, Telefon, 


Badezimmer, zu verm. 
Katowice, Stawowa 16 


Wohnung 2. 


DA 


2 CL. 
HASECRU LAG 
KRAKÓW = 


Bo jest 


wyprodukowana 
z gwarancyjnie 


ezystych 
surowcöw 


Rähmaſchine | Badeanzüge 
und feine 
(„Singer“), verfenibar, | Strickwaren 
billig zu verk. N nach Maß, 
Szopena 16, n.2. ſowie Reparaturen 
Achtung 1112 Wiedefika“ 
Gelegenheitskäufe less 


Katowice 
3-go Maja 21, m. 8. 
———̃ñ— — 


Wenig gebrauchte 


Wir verlaufen zu ſpott⸗ 
billig. Preiſen faſt neue 
wenig gebrauchteschlaf⸗, 
Speiſe⸗, Herrenzilimer, 
Klubgarnitur., Küchen, 
einzelne Möbelſtücke, 
Büroeinrichtungen, Kla⸗ 


Sommerfeld. 
ER „ Pianos 


and. verſch. Gegenſtände | mit Tangjähr. Garanile, 
Dom Okacyjnych Mebli | ſowie 3, Gelegen: 
Katowice, ul. Pitsuds- heitskäufe, Steinway 
kiego 40. Tel. 308 59. Bechstein u. Blüthner- 


icht. K ng Pianos, verkauft unterm 
3 — N Tagespreis 


Gelepenheitskäufg || S. Sommertela 


Singer - Nähmaldine, Babritniederlage: 
Hohlſaum⸗ und Endek 1 Wengen 6 
maſchine, verlauft billig] ulica Kościuszki ID. 
Katowice, Gliwicka 24 Teleſon 348 98. 


Iloftensichere € 
Aufbewahrungshenel 


empfiehlt 
Kattowitzer Buchdruckerei- und 
Verlags-Sp. Akc., 3-go Maja 12. 


